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Franz Tenbadh. 


19°" wir Die Gejchichte der neueren Bildnismalerei bis in ihre exften, für ums 
> erfennbaren Anfänge zuriücverfolgen, werden wir die Beobachtung machen, daf 
ich bald, nachdem jie die erjten Stadien ihrer Entwiclung durchmejjen hatte, zwei 
Nichtungen nebeneinander zur ©eltung zu bringen juchten. Als den erjten Bildnismaler 
im modernen Sinne Ddirfen wir wohl den Niederländer Jan van Eyd, das Haupt der 
Hlandrijchen Malerjchule, betrachten. Ex war zugleich dev Begründer der einen Nichtung 
der Bildnismalerei, die fich höchjte Naturwahrheit im Verein mit jtrenger Objektivität 
zur Aufgabe geitellt hatte. Der Maler jollte mit der Natur wetteifern, aber jich ihr 
zugleich bejcheiden umnterordnen. Er jollte nicht mit jeiner eigenen Weisheit und jeinem 
eigenen Wige prumfen, jondern hinter jeinem WLerfe zurücktreten, jo völlig dahinter ver- 
ichwinden, daß der Bejchauer ebenfalls eine Schöpfung der Natur vor fich zu jehen 
glauben jollte. Dieje objektive Nichtung der Bildnismalerei ift dann von den Nieder- 
landen nach Stalien gekommen, wie man, jagt, zugleich mit dem vollfommenjten Mittel 
realijtijcher Darjtellingsfunft, mit der Olmalerei, ımd fie it in talien das ganze 
XV. Jahrhundert herrichend geblieben. ihre höchjte Blüte hat jie aber in der erjten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts in Deutjchland anfangs durch Dürer, jpäter durch Dans 
DHolbein den jüngeren erlebt, dev dann für die ganze folgende Zeit bis auf die Gegen- 
wart das höchjte Jveal diefer Nichtung der Bildnismalerei geblieben ift. 

Aber jchon um die Wende des XV. Jahrhunderts regte fich im talien der ndivi 
Duralitätstrieb als der Borbote der zweiten Nichtung, die wir die jubjektive, die perjönliche 
nennen möchten. Der Maler fühlte die Notwendigkeit, den inneren Drang, neben die 
Perfönlichfeit des Dargeftellten auch jeine eigene als etwas ganz oder doch fait Gleich- 
wertiges zu jegen. Der Ktünjtler begann jein Werf zu meijtern. Der große Yeonardo 
da Vinci war der erjte Maler, der die Stimmungen jeinev Modelle unter jeinen Willen 
zwang oder ihnen durch Finjtliche Mittel Negungen ihres Geiltes oder ihrer Zeele ab 
zulocen verjuchte, die fie jonft jcheu wie unter einer jtavven Masfe verbargen. Er bob 
Dadurch die Meenjchen, die ev zu malen unternahm, weit über das Alltagsmah ihrer 
wirklichen Erjcheinung empor, und der Nachgeborene, der ihre Abbilder betrachtet, alaubt 
in ihnen Wejen einer höher organifierten Welt zu erkennen. Naffael, der viel von 
Veonardo gelernt hat, Tizian und andere VBenezianer jchritten auf Ddiefem Wege weiter, 
wobei ihnen allerdings auch die Gunjt der Zeiten entgegenfam, die ihnen eine ‚Fülle 
von prächtigem, geijtig hochjtehendem und auch Förperlich bevorzugtem Menjchenmaterial 
in den Weg führten. Graf Schad, der fein Fühlende Nünftler, Sumftfenner und Kunjt 
fürderer, an den man immer denken muß, wenn man jich anjchiet, über Yenbach zu 
jchreiben, hat der Empfindung, die uns dor den Bildnijjen Naffaels, Tizians und ihrer 
gleichzeitigen Nunftgenofjen durchdringt, jchöne Worte verliehen. „Wenn wir die Porträts 
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diefer Meifter bejchauen,“ jagt er, „und uns in fie verjenfen, fühlen wir uns in ein 
höheres Dafein erhoben; wir leben in einem Gefchlecht von hochjtrebenden, den edeljten 
Intereffen der Menfchheit zugewendeten Männern, von fühnen enexgifchen Feldherren 
und tatfräftigen Fürften, im Streife himmlifch jchöner, das Yeben der Männer veredelnder 
Frauen. Sie treten in diefen Bildern aus der Vergangenheit von drei Jahrhunderten 


Abb. 1. Landleute bei nahendem Gewitter zu einer Kapelle flühtenn. 
Im ftädtifchen Mufeum in Magdeburg. (Zu Seite 18.) 


jo leibhaftig vor uns bin, offenbaren uns jo vollftändig ihr innerjtes Wefen, daß wir 
wirklich ihres intimften Umganges uns zu erfreuen glauben. Und doch Fühlen wir, es 
find höhere Menjchen, als fie in Wirklichkeit waren: denn Die Stunft hat fie geadelt und 
alles Niedere von ihnen abgejtreift.“ 

Auch auf Lenbach Könnte diefe Charakteriftif pafjen, die Graf Schad von der 
Borträtierfunft der italienifchen Meifter entworfen hat, nach beiden Seiten. Auch Yenbach 


Abb. 3. Der Hirtenfnabe. 1860. Ju der Schadihen Gemäldegalerie in Minden. (Zu Seite 22.) 
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wurde umd wuchs als Stünftlev und Menjch in einer Zeit, die die Gejchichtsichreiber der 
Sufunft in ihrer politischen und geiftigen Negiamfeit und Bedeutung vielleicht nicht 
geringer einjchägen werden, als jene VBeriode des „Wiederauflebens der Willenichaften 
und Kinfte“, im der Yeonardo, Michelangelo, Naffael, Tizian und all die anderen Groß 
meifter ihre Sträfte entfaltet haben. uch Yenbach ift das unjchäßbare Glück zuteil 
geworden, daß ihm feine Zeit eine lange Neihe von Helden des Schwerts und Nittern 
des Geiites, von Staatsmännern, Gelehrten, Dichtern und Ntünftlern, von jchönen und 
flugen Srauen entgegenführte, und daß er aroße Männer noch größer, schöne Frauen 
noch jchöner machte, als jie in Wirklichkeit waren, wiljen die Mitlebenden, die jeine Ab 
bilder mit den Mxbildern vergleichen fonnten umd noch fünnen, willen wir ganz genau. 
Yir hoffen aber auch, day ihm die Nachwelt ebenjo danfbar dafür fein wird, wie wir 
es Tizian und lienischen Me 
jeinen Oenojjen nailjance ange 
für ihre Nunft bahıt haben: 
geiftiger Ber den völligen 
jemerumg md Zieg der fünit 


förperlicher leriichen Ber: 
Beredlung jind. jönlichfeit über 
Ehediestumit das Watur 


objeft, den Ge- 
aenjtand Der 
Darjtellung. 
som war es 
nur verhältnis 
mäßig jelten be 
ichieden, Durch 
Tatfraft oder 
Durch  GSeiit 
hervorragende, 
Durch politische, 
friegerijche oder 
literarijche Er- 
folge berühmt 
gewordene nz 
Dividuen fennen 
zu lernen, Durch 
eines Nem näheren Llm- 
brandt erhebt. gang in ihrem 
Er hat eritvoll inneren und Alt- 
endet, was jene a heren Sein ex 
Meijter der ita gründen  umd 
dann porträtieren zu dinrfen. Er hatte es meijt mit „mittelmäßigen Söhnen diejer Welt“ 
zu tun, und an fürperlichen Borzügen boten jeine Bolksgenojjen beiderlei Gejchlechts 
jeinem jchönheitsfreudigen Sinne auch nur wenig. Deine Nunjt war und machte bier 
alles, und je mehr ihm die Außenwelt verweigerte, Ddejto mehr verlangte ex von jeiner 
Stunft, dejto jtärfer ließ er jeine gewaltige Zubjeftivität jchalten und walten, mit der 
er die fleinen Meenjchen um jich herum nicht mur weit über ihre Zeit erhob, jondern 
ihnen auch bei der Nachwelt ein Andenken jicherte, das ihre Berjönlichkeit nur in jeltenen 
rsallen verdient hat. Und fait um Ddiejelbe Zeit, wo Ddiejer Mraftmenjch in dem nebel 
feuchten Amjterdam jeine warme Sonne leuchten ließ, lebte und jchuf in dem von Natur 
heißen und jonnigen Madrid ein Maler, der das Prinzip Fühliter Objektivität in der 
PBildnismalerei wieder zur höchiten Potenz jteigerte Diego Belazquez. Er war der erite 
sürjten- und Hofmaler im modernen Zinne, der auch Yenbach bisweilen angeregt, aber 
nur jelten zur Nachahmung gereizt hat. 


der  Bildnis- 
malerei Jich 
aber bis zu je 
ner genialen 
Zubjeftivität 
der Auffallung 
entivickelte, Die 
wir an Yenbach 
bewundern, 
hatte je noch 
Schritt für 
Schritt bis zu 
jenem einjamen 
Sipfel empor 
zufteigen, auf 
dem  jich Die 
Niejengejtalt 


Nembrandts Sonne hat noch das ganze XVIM. Sahrhundert erhellt. Sie ift 
dann völlig untergegangen, als die Franzofen und die Engländer um die Wende des 
„ahrhunderts einen neuen, entgegengejeßten Bildnisftil in die Mode brachten und damit 
auch in Deutjchland zahlreiche Nachahmer fanden. Aber das Echte läßt fich nur zeit- 
weilig, nicht fin immer unterdrüden. Gs ift ein jeltjames Zufammentreffen, daß um 
diejelbe Zeit, wo Yenbach mit jeinen Bildniffen zuerjt an die Offentlichfeit trat und bald 


Abb. 5. Arnold Böcklin. 1874. (Zu Seite 32.) 


durch jeinen Bildnisftil die heftigjten Kämpfe fin und wider fich entflammte, auch Nem- 
brandt in der allgemeinen Schägung wieder zu jteigen begann, dejjen Ktunft Yenbach von 
neuem zu xuhmvollem Glanz exitehen Liep. 


ranz Yenbachs Vater war ein Tiroler von der bayerischen Grenze, der das 
auverhandwerf erlernt hatte und auf feinen Wanderungen als junger Gejelle nach 
Bayern fam, wo er in dem Städtchen Schrobenhaufen zwijchen Ingolftadt und Augsburg 


Abb. 6. Neinhold Begas. 189. (Zu Seite 34. 


jejten Fuß faßte und einen Dausjtand begründen fonnte. Dier wurde Franz Yenbach 
am 13. Dezember 1836 geboren. Es gelang jeinem Vater bald, als Maurermeijter 
jein Gewerbe jo in Schwung zu bringen, daß er viele Sejellen bejchäftigen Fonnte. Aber 
der Verdienjt eines Maurers war, wie Yenbach jelbjt in jeinen Nugenderinnerungen ex 
zahlt, jehr bejcheiden, und zudem wuchs jeine ‚Samilie allmählich bis auf jiebzehn Kinder 
— aus zwei Chen an. Bei jo fürglichen VBerbhältniljen konnte von einer jorgjamen 
häuslichen Pflege, gejchweige denn von einer quten Erziehung feine Nede jein. Yenbad) 
und jeine Brüder führten denn auch als Kinder ein wahres Näuberleben, und darauf tt 
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Abb. . Graf von Moy. (Zu Seite 41.) 


wohl der Unabhängigfeitsiinn zurickzuführen, der Yenbach fein ganzes Yeben lang be- 
herricht hat, gewiß aber auch die jtaunensiwerte Oenügjamfeit, die ihn alle Entbehrungen 
und Plagen jeiner Sugend als etwas Selbjtverjtändliches mit Gleichmut ertragen ließ. 
Eine eigentliche Schulbildung hat Yenbach in jeinem Heimatsorte, wo die Schuljugend 
zu jener Jeit unter jehr urjprünglichen Berhältnifjen ein wahrhaft idylliiches Yeben führte, 
nicht genojjen. Der Exwnit des Yebens begann fin ihn exit, als er elf Jahre alt ge- 
worden war umd ihn jein Bater, der ihn zu jeinem Nachfolger im Handwerk bejtimmt 
hatte, nach Yandshut auf die Gewerbeichule schickte. Wenn man hört, daß der alte 
Yenbach für jeden Bauplan, den er nach Grundriß, Aufiiß und Durchjchnitt zu zeichnen 
hatte, mur einen bayerischen Gulden erhielt, jo ift es ein wahres Nätjel, wie er es fertiq 
brachte, jeinem Sohn für Wohnung und Noft in der Stadt noch monatlich zehn Gulden 
auszujeßen. Obwohl diefer in Yandshut ordentlich lefen und jchreiben und jo viel Zeichnen 
und Mathematik lernte, als ex für feinen Beruf brauchte, fand er noch Zeit und Neiqung 


{ 


su übermütigen Streichen, bei deren einem jein fin 


erischer Geltaltungstrieb zum exf 


Male zum Durchbruch fam. Yeider gereicht es ihm nicht zur Ehre, daß er es Dabei 
gerade auf den Neligtonslehrer, einen winrdigen Geiftlichen, abgejeben hatte, gegen den 
er eines Tages, wie er jelbjt erzählt, „ein ganz hölliiches Nomplott“ zur Ausführung 
brachte. „sch Hatte nämlich aus weichem Stoff die ‚Figur eines Ejels ausgejchnitten umd 
jie fraftig mit Ntreide eingerieben. Als mun der araloje Mann Gottes jich mit dem 
Niücken gegen die Bank lehnte, in der ich jaß, drückte ich den Ejel dreimal auf jeim 
ichwarze Soutane ab. Mit diejen drei Gemälden, jedes ein ‚echter Yenbach*‘, gejchmückt 


Abb. 9. Franz Lenbad. 


Selbitbildnis aus dem Jahre 1865. In der Schadihen Galerie in Münden. (Zu Seite 46.) 


ging der fronme Mann durch die ganze Stadt nach Haufe, ein Schaufpiel, das begreif 
lichevweife die Heiterfeit der Straßenjugend nicht wenig befürderte.” Der glückliche Be 
jiger der drei erjten „echten Yenbachs” fand die Sache aber durchaus nicht heiter, umd 
da bei der Unterjuchung nichts herausfam, erhielt die ganze Stlafje einige Stunden Arreit. 

Nach dreijührigem Schulunterricht in Yandshut mußte der junge Sranz im Haute 
jeines Vaters jofort Bläne zeichnen und praftiich als Maurer arbeiten, fühlte fich dabei 
aber feineswegs als „Pegajus im och“. Gr war vielmehr mit Yuft und Yiebe bei der 


Sache und hatte gegen das Maurerhandwerf auch nichts einzinvenden, wenn nur das 
Plänezeichnen nicht gewejen wäre, das ihm wegen jeiner jchwachen Mugen viele Bejchwerden 
machte. Viel mehr geftel ihm jchon damals das Hantieven mit PBinjel und ‚Sarben, und 
e3 begann fich auch bereits in ihm der Maler zu regen. War es ihm Doch während 
jeiner Lehrzeit als Maurer vergdnnt gewejen, dadurch einen Einblic in einen höheren 
technifchen Betrieb zu erhalten, dab er ein halbes Jahr lang in der Bildhauerwerfitatt 
von Sicfinger in München das Modellieren und Schnigen von Fiquren erlernen durfte. 
Seine erjten Verfuche in der Malerei zeigte er einem vier jahre älteren Yandsmann 
namens Hofner, der damals jchon ein fertiger Maler war und den jungen Yenbach zu 
weiteren VBerjuchen ermutigte, ihn auch bei jich arbeiten lieg und ihn lehrte, was er 
jelber wußte. Nach jeinen Erinnerungen malte Yenbach damals alles, was er zu Gefichte 
befam, Teile von Pferden und ganze Pferde, halbnadte Bauernjungen oder nur ihre 
Beine umd Fü surückichrecte. 
Be, Hühner, RR ae Br Er malte Bild 
Einzelheiten | n nilie, Fahnen, 
von Bauern Schüßenichet 
häufjern bei jtar ben, Schilder, 
fer Beleuch am liebjten aber 
tung, und bald Botivbilder, 
war er mit Dilfe weil Dieje das 
Diefer Natur meijte Geld ein 
jtudien jo weit brachten. „War 
gediehen, daß ivgend ein Un 
ev  jchon als glück geichehen 
jechzehnjähriger oder ein Bauer 
süngling  jein lein aus drin 
Brot als Maler gender Yebens 
zu verdienen an gefahr errettet 
fing. Sem worden, jo muß 
‚deal war da te ein Bild nach 
mals, täglich ei Altötting geitif 
nen Gulden zu tet werden. Auf 
verdienen, md jo einem Bilde 


dDiejes ‚deal Itanden oder 
icheint er auch fnieten wie Or 
bald erreicht zu gelpfeifen der 


Abb. 10. Herr Hartung. (Zu Seite 50. a x 
haben, da er vor i Bauer, Die 


feinem Auftrag Bäuerin und die 
Sünder nach der Größe aufgeftellt. ch befam einen ganzen Gulden per Nopf, und das 
machte bei fruchtbarer Familie oft eine vecht hübjche Summe.” 

Von diefen frühen „echten Yenbachs“ jind einige durch glücdliche Zujälle erhalten 
geblieben. Der Bauer pflegt ein Kunftwerf, das er mit jeinem quten Geld bezahlt hat, 
auch in zäher Obhut zu halten und läßt jich jo leicht den Spaß an jeinem Beiig nicht 
verderben. Auch vertrugen dieje Eritlingswerfe Yenbachs in viel höherem Grade die 
Kritik, als man bei einem Autodidaften, der von jeinem Freunde Dofner doch nur das 
Handwerfliche gelernt hatte, euwarten dinfte. Die erhaltenen Bilder gehören freilich 
bereits einer Zeit an, wo Yenbach durch die erjte Kopie nach dem Gemälde eines alten 
Meiiters einen beträchtlichen Schritt vorwärts gefommen war. „sm „sahre 1852 kopierte 
er eine Sreuzabnahme von Chriftopd Schwarz, der in der zweiten Sälfte des 
XVI. Sahrhunderts in ngolitadt tätig war, und zwar, wie Yenbach jelbjt jagt, jo aut, 
„dab Original und Kopie einander zum Berwechjeln ahnlich jaben.“ Der Wiederichein 
diefer erjten Studie nach einem alten Meifter läßt Jich in einem sahnenbilde Yenbad)s 
erkennen, das das Bruftbild des heiligen Nojeph mit jeinem Zimmermannswertzeug in 
einem Rund darjtellt. Dagegen zeigen zwei andere Numdbilder, ein Wirtshausjchild mit 
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einem veitenden Poftillon von 1856 und ein Scheibenbild für das Stönigsjchießen in 
Schrobenhaufen im September 1857 mit emer Anficht des Stüadtchens in der Mitte, 
der Düfte des Königs Mar darüber und den Gejtalten eines Schüßen ıumd eines Scheiben- 
weijers an den Seiten, den Stimftler auf dem Wege eines unbefangenen, von jedem Vor- 


Abb. 11. Morig von Schmwind. 
Gottfried Semper. 
(3u Seite 50.) 


bilde umabhängigen Nealismus. Während aber dem jehr hölzernen Verde des Boftillons 
nichts von den Naturjtudien zuqute gekommen ift, die Yenbach um dieje Zeit jehr fleißig 
gemacht hat — auch eine tüchtige Pferdejtudie von 1855 bat jich erhalten — zeugt die 
Yandjchaft auf dem Scheibenbilde bereits von einem fein ausgebildeten Gefühl für land 
Ichaftliche Stimmung und von der Fähigkeit, eine Stimmung mit foloriftijchem Gejchie 
wiederzugeben. 
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Das Jahr 1852, wo Yenbach jeine erjte Kopie nach einem alten Meifter gemacht 
hatte, war für ihn auch noch injofen ein wichtiger Moment in jeinem Yeben, als jein 
Vater jtarb und damit das Hindernis fortftel, das ihm die Wahl eines anderen Berufs 
unmöglich gemacht hatte. Ex durfte jegt jeinem Herzen folgen und Maler werden, und 
zum zweiten Male verjuchte er jein Glitcf auf emer Yehranjtalt, auf der polytechniichen 
Schule in Augsburg. Aber er fand hier nur geringe Förderung, da hauptjächlich nach 
franzöfischen Yithographien gezeichnet wurde. Die damalige, allerdings verfehlte Yehr 


IY/ 


Fx Enhuch, “ 


Abb. 12. Nihard Wagner (Zu Seite 52. 


methode hat Yenbach einen jo heftigen Widenwillen gegen alle Akademien und ähnliche 
Sichtungsanftalten von fünftleriichen QTalenten eingeflößt, dal ev bis an jeim Yebensende, 
trog aller vernünftigen und zwecmäßigen Neformen, jene Abneiqung gegen alles 
afademiiche Wejen nicht bezwingen und in den Akademien den Verderb jeder „natürlichen 
Begabung“ gejehen hat. h 

In Augsburg fand er mur des Sonntags Gelegenheit, jich in der Ulmalerei zu 
üben, wobei diesmal ein Napdlergejelle, der einige „senntnilje von Untermalung mit 
grümlichen Tönen“ bejaß, was damals fir eine außergewöhnliche Wijjenjchaft galt, jein 
Mentor war. Mehr wınde Yenbach aber durch das Studium der alten Meifter in der 
Augsburger Galerie gefördert, und er begann auch bald mit jeiner Nopijtenarbeit, deren 
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erites Ziel das dem Antiwerpener Jacob YJordaens zugejchriebene Bild eines alten Mannes 
war. luch das ift für jeine jpätere Entwiclung charafteriftifch: neben dem foloriftischen 
Element, das ihn zunächjt anzog, veizte ihn bereits das phyfiognomijche. m der Welt 


Abb. 13. Nihard Wagner (Zu Seite 54.) 


der malerijchen Erjcheinungen feljelte ihn bejonders das Kinzehvejen mit jeinem indi 
viduellen Yeben. Ixog Ddiejer fünftleriichen Anregungen behagte ihm der Aufenthalt in 
Augsburg nicht lange, und ex fehrte wieder nach Schrobenhaufen zurücd, wo er für die 
nächjten Sahre, allerdings mit mehreren Unterbrechungen durch Krankheit umd durch 
Wanderungen nach München, jeßhaft blieb. Sein Hauptquartier war zumeift in dem 
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eine halbe Stunde entfernten Dorf Arefing, wo jein Freund Hofner in einem von jeinem 
Vater ererbten Häuschen wohnte und immer noch friichweg nach der Natur malte. 
Daran nahm Yenbach vedlichen Anteil, und beide malten „Tag um Tag, jolang’ die 
liebe Sonne leuchtete.” 

Eine der Unterbrechungen in diejen idDylliichen Naturftudien wurde dadurch herbei- 
geführt, daß Yenbach, der jchon damals auf den Bildnismaler losjtenerte, Yuft befam, 
in München in die Werkitatt des badijchen Hofmalers Gräfle zu treten, der ein Schüler 
Winterhalters gewejen war umd Dejjen Fade, jchmeichlerijche Nunft nach Franzöfijcher 
Manier, getragen durch die Gunft der jüddeutjchen Firitenhöfe, noch eine Zeitlang mit 
großem äußeren Grfolg fortiegte. Yenbach befennt, während eines zweimonatlangen 
Aufenthaltes in jeinem Atelier manches von ihm gelernt zu haben. Aber er durchichaute 
auch schnell die Dohlheit und Berlogenheit der ganzen Mache, und darum fühlte der 
ehrliche Altbayer bald das Bedürfnis, jich von Diejev Welt gleisneriichen Scheins in 
den Schoß der Natur, aljo zu jeinem Freunde Hofner, zuriczuflüchten. „sch malte 
Damals mit Vorliebe”, jo erzählt ex, „Waldrander mit gewaltigen, von der jinfenden 
Sonne beleuchteten Fichtenftämmen, merfwürdige Tiergruppen, Bauern mit Strohhüten, 
voten Wejten und blauen Beinfleidern. Da glaubte ich manchmal des Abends an 
jolchen Objekten die Tizianische Wirfung zu jehen. Wir juchten immer den Eindruck 
der Natur mit den alten Meiftern in Verbindung zu bringen.“ Den Verfehr mit ihnen 
unterhielt Yenbach jehr lebhaft, obwohl der Weg von Schrobenhaujen bis München über 
Dachau neun Meilen betrug. Da es nur jehr langjame Fahrgelegenheiten gab umd 
Yenbachs Geduld, vielleicht auch jein Geldbeutel zu ihrer Benugung nicht langten, hat 
ev den Weg umzähligemale zu Fuß, gewöhnlich in zehn Stunden Durchmefjen,. und 
Dadurch bildete er jich zu einem Dauerläufer aus, der einen Wettlauf mit viel Fräftigeren 
Männern, als ex jelber war, mit Ausficht auf Erfolg aufnehmen fonnte. Yumeijt 
führte ihn die Yiebe zu den alten Meiftern nach München, bisweilen aber auch ein 
plöglicher Mangel in jeinem Farbenvorrat, dem ex jchneller durch perjünliches Eingreifen, 
als durch die Bejtellung mit der Bojt abhelfen fonnte. Durch Ddiefe Fußmärjche nach 
München wurde er auch mit der neueren Nunft des Auslandes befannt. Cinmal jteigt 
ihm in jeinen Nugenderinnerungen der Gedanfe an einen jolchen fremdländijchen 
GEmpdrucd auf. „sch malte damals auf dem Yande auch Hohlwege mit Bäumen, Tieren 
u. dgl. Die Sachen miüljen etwa an Gourbet erinnert haben. Was daran etwa 
Sutes gewejen jein mag, war ein gewijjer Tonmwert. sch juchte jeden einzelnen Ton- 
wechjel zu vertiefen, und das gab dann, wie ich glaube, den Bildern den Eindrucd einer 
vertieften Natur und daher eine qewijje VBerwandtjchaft mit den alten Meiftern, Die fich 
ja Durch dasjelbe Beitreben von den neuen unterjcheiden.“ 

Auf eimer diefer Wanderungen nach Weinchen brachte Yenbach eine Anzahl jener 
Studien mit umd wurde aufgefordert, damit zu Piloty zu gehen, der den jungen Mann 
jehbr wohlwollend aufnahm, jeine Sachen lobte und ihn eimlud, im jene Schule ein- 
zutreten. Yenbach folgte diefer Cinladung, und er blieb auch anderthalb Nahre bei 
Piloty, aber nur während der Wintermonate, da es ihn, jobald der Frühling herein- 
brach, immer aufs Yand, nach Schrobenhaujen zog. Es war im ‚Jahre 1857, als ihn 
Biloty bei jich aufnahm, und jchon im folgenden jahre malte er auch fein exjtes wirkliches 
Bild: Yandleute, die während der Exntezeit bei herannahendem Gewitter zu einer Kapelle 
flüchten (bb. 1, jegt im jtädtischen Mujeum in Magdeburg). Heute merfen wir diejem 
Bilde an jeder Figur, die zwar nach der Natur, aber doch nach dem gejtellten und exit 
arrangierten Modell gemalt it, an der jorgjam in jchöne Falten gelegten Gewandung, den 
ausdrucdsvollen Studienföpfen, vor allem aber an dem jamtweichen Gejamtton jeine Her 
funft aus der Schule Pilotys an. Trogdem war es aber für einen evt Einundzwanzig- 
jährigen, der doch im wejentlichen alles jich jelber verdanfte, aljo eigentlich ein Auto- 
dDidaft war, ein höchit achtungswertes Stück Arbeit. Als jolches wurde es denn auch 
jofort anerfannt. Gs erregte jogar, wie Vecht erzählt, der es damals bei jeiner Aus 
jtellung im Münchener Ktunftverein jah, „Aufiehen durch die gänzlich neue, fajt abjtoßende 
stühnheit und Uriprünglichfeit naturaliftiicher Mache.“ Wenn auch die Erfindung Des 


Yıldes nichts Neues bot und von Bhantajie auch nicht viel zu merken war, tiber welchen 
Mangel jeiner Begabung jich übrigens Yenbach jelbit feiner Täujchung bingab, jo offen 
barte es Dafür einen „ganz und gar eigentümlichen ‚Sarbenjinn, welcher Töne in der 
Natur jah, auf jeine Palette übertrug, die, jo echt jte auch erichienen, doch bisher fein 
Menjch wahrgenommen, die alle Welt frappierten.“  Diejer erjte Berfuch fand aber nicht 
bloß die Anerkennung der Kritik, jondern, was für Yenbach um Ddieje YJeit wichtiger war, 
einen Käufer, der 450 Gulden dafür zahlte. Da er zugleich en Staatsjtipendium von 
500 Gulden erhielt, Eonnte er dem Ziele zujtreben, das damals n junaen Niünitlern 
als das höchite galt und den meisten auch heute noch gilt, ex fonnte nach \talien, nadı 
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Nom ziehen. &s traf jich jo günftig, daß auch PBiloty eine Reife nach Nom vorhatte, 
um dort jeine Studien fir das große Bild „Nero nach dem Brande Noms“ zu machen, 
und daß Venbach jeinen Yehrer begleiten durfte. Seine Mittel reichten gerade Hin, um 
die Noften der Neife und eines zweimonatigen Aufenthaltes in Nom zu beftreiten. 

Obwohl man damals die ganze Neife mit der Bojt und jpäter mit dem Vetturino 
ausführte, wurden unterwegs nur wenige Stationen gemacht. So blieben die Neijenden 
in Verona mr eimen Tag; aber in diejer funzen Zeit fand Yenbach doch Gelegenheit, 
an emem uralten, überaus „jtimmungsvollen“ Stirchlein jeinen malerischen Sinn zu be 
friedigen. Gin zweiter Aufenthalt wurde in Florenz genommen, wo die Galerien, wie 
vorauszujehen war, einen gewaltigen Eindruck auf den jungen Mann machten, der damals 
ichon mit leidenjchaftlicher Yiebe an den alten Meiftern hing, obwohl er nur exit ver- 
hältnismäßig wenig von ihnen gejehen hatte. „Der Menjch ijt eben wie ein Brenn- 
material; ev muß entzimdet werden, jet es durch andere Menjchen oder durch Kunstwerke.“ 
Biloty, der doch auch jeine eriten Yehrjahre in der Alten Binafothef in München durch 
gemacht hatte, interejfierte jich während Ddiefer Neije weniger für die alte Stunft, weil ex 
nur an die Studien zu jeinem Nero dachte. Überhaupt fühlte jich Yenbach, wie er jelbjt 
befennt, troß der Yiebenswürdigfeit und Nitterlichfeit jeines Wejens nicht ganz geheuer 
in jeiner Gejelljchaft. Biloty verlangte immer von ihm, er jollte ein Bild malen. Unter 
„Did“ verftand er aber nicht etwa jedes beliebige Bild, gleichviel welchen Inhalts, 
jondern ein Diftorienbild großen Stils, wie Piloty jie damals nur noch malte. Der 
Meifter war zulegt ebenjo einjeitig geworden wie jein großer Vorgänger Cornelius, fin 
den es außer der Monumental- und Gejchichtsmalerei, wie er jie betrieb, nichts weiter gab. 

sn Nom, wo Yenbach mit PBiloty zufammen zwei Monate verweilte, geriet er 
nach jeinem eigenen Gejtändnis in eine Art von Sonnenfanatismus hinem. Gr konnte 
jich nicht genug an der an der Wirfungen des Sonnenlichtes im Freien tun, 
und außerdem war es für ihn, der damals das Wort Natur auf jeine Fahne gejchrieben 
hatte, angenehm, im Freien hevumzulungern und immer nach der Natur zu arbeiten. 
Grit jpäter hat er dann eingejehen, daß darin die Gefahr lag, „alles Augenmaß zu ver 
lieven.“ Vielleicht hat Yenbach dieje überaus feine Beobachtung exit gemacht, als bei 
uns die von ‚Frankreich eingeführte ‚Freilichtmalerei zu grafjieren begann, und ihre Jünger 
jofort im den Fehler verfielen, einerjeits das Umwichtigjte und Gleichgültigjte in über 
natürlicher Größe Ddarzuftellen, andererjeits in der Wiedergabe der grelliten Effekte heigen 
Zonnenlichtes es der Meifterin Natur jelber gleich tun zu wollen. Mit Necht verurteilt 
Venbach jene Mißgriffe wie dieje ausjichtslojfen Verfuche. „Die Alten haben das Augen- 
maß nie verloren“, jagt er über jolche Beitrebungen, „fie haben die Natur beherrjcht und 
ind nie ihre Sklaven gewejen. Sie nahmen aus der Natur nur, was jich für die Zwedte 
der Malerei verwenden ließ, was durch die Malerei darstellbar war. ie wollen wir 
auch Yreht malen? Unjere Palette ijt ja bejchranft, das „Stremjerweiß“ ift da unjer 
vicht. Die Alten haben nur die Mittel der geiftreichjten Erfahrung angewendet, um den 
Gffeft von Yicht hevvorzubringen. Sie erfanden Line Sfala, in die fie die Effekte der 
atıur umd deren Steigerungen liberjegten. Als junger Menjch glaubt man, man fünne 
alles darjtellen; exit jpäter leınt man durch die Kumst, durch das Vorbild der Meilter, 
jich zu bejchränfen, und da findet man denn, daß auf der von ihnen aufgeftellten Sfala 
auch eine Menge von Kffeften erreichbar jind.“ 

Das Dauptergebnis diefer Natur- und Sonnenlichtjtudien Yenbachs waren die Vor- 
arbeiten zu einer Darjtellung des Titusbogens mit reicher Staffage (Abb. 2, im Befit des 
Grafen johann Balffy in Prepburg). Er hatte noch das Glück, das Forum und feine 
Umgebung in jenem malerischen Stleide zu jehen, das der Flafjiichen Irimmerfjtätte den 
Iamen „Campo vaceino‘ eingetragen hatte. Noch war es nicht das Objekt archäologijcher 
Ausgrabungen geworden, die es jchlieglich dahin gebracht haben, daß es heute nact und 
bloß, eines jeden poctijchen Neizes entfleidet, wie ein jauberes anatomisches Präparat vor 
unjeren Augen liegt. Was die Wijenjchaft damit an ficherer Erfenntnis gewonnen bat, 
hat die Stumft fir immer verloren. Damals jah Yenbach noch die Sampagnolen in ihren 
farbigen Trachten, Männer, Weiber ımd Stinder mit Büffeln, Gjeln, Ziegen und hohen 


Planmwagen Durch Den Konjtantıns- und itusbogen auf das ‚sorunm ziehen, um Jıc) 
dort under den Bäumen zu lagern und Vieh und andere Erzeugnijje feilzubieten. Einen 
jolchen Zug von Gampagnolen ließ er in der Morgenfrühe, aber doch jchon bei heißem 
Sonnenlicht, wie man an dem jcharfen Schlagjchatten an der Wolbung bemerkt, durch 
den Titusbogen jchreiten. Während ex die einzelnen Studien „begeistert, ja fanatijch” 
nach der Natur malte, nahm er fich aber doch noch die Zeit, ab und zu jeine „ge 
liebten Mufeumsgefangenen“, die Werfe der Giorgione, Tizian, Velazquez u. a., zu be 
juchen, die er im geheimen als jeine Heiligen anbetete, obwohl ex fich dabei wegen 
ieines „Naturalismus“ wie ein Verbrecher vorfam, der fich dunfel bewußt war, daß er 
auf unrechten Wegen wandelte. ls das Höchite galt ihm jchon damals Tizian, der 
ihn „durch jeine Nubhe, durch jene idyllische paradiefische Derrlichkeit entziickte.“ 

Das Bild mit dem Titusbogen malte er exit in der Schule Pilotys in Miinchen 
fertig, nachdem er über Yivorno und Gemua heimgefehrt war.  Beitwerlig unterbrach er 
aber die Arbeit in Miinchen, weil ex für die Straßenjungen auf jeinem Bilde, die auf 
dem Abhang der antiken Straße in der Sonne faulenzen und die „ganz bronzefarbige 
Beine” haben mußten, Natur brauchte. Er ging zu jeinem Freunde Hofner nach Arejing 
und juchte fich dort Bauernjungen aus, die er jedoch exit „braun brennen“ mußte. Es 
gelang ihm, jie Durch Geldgejchenfe zu bewegen, daß fie tagelang in der Sonne herum- 
lagen, „bis ihnen die Haut abging und fie endlich die gewinjchte braune Färbung er 
hielten.“ 

Der Erfolg des. alfo zujtande gebrachten Bildes entiprach denn auch vollfommen 
den darauf verwendeten Mühen. Friedrich Pecht erzählt davon in jeiner trefflichen 
Sharafteriftif des Kimftlers als Augen- und Ohrenzeuge. Bisher war es üblich gewejen, 
vömifche Nuimen nur im der fleintichen, bunten, jüßlichen und förperlojen Wlalerei dar- 
zustellen, die bis zum Auftreten Bilotys und jeiner Schüler in ganz Deutjchland ge- 
herricht hatte. ° „Mit Ddiejer hevfümmlichen Nomantif und ihrer jürduftenden Färbung 
brach nun das Bild des jungen Nealiften in emer für die zahmen Näume des Kunft 
vereins wahrhaft unerhörten Weile, indem es mit bewunderungswürdiger Energie den 
arandiojen Exnft jüdlicher Natur wie ihre wunderbare Blaftif wiedergab und jo mit den 
einfachiten Mitteln ganz den Eindruck jener düjter erhabenen Trauer hervorbrachte, den 
das Forum im der brennenden Sonnenglut eines heißen Mittags, wenn Die bleterne 
Atmojphäre des Sirocco erdricend auf uns lajtet, mit ihren eintönig grauen und braunen 
Tinten und jchwarzen Schatten hervorbringt . . ." Darum rief „diejes unerhörte Auf- 
treten des pacfenditen Naturalismus em wahres Erdbeben in der Münchener Nunjtwelt 
hervor, noch ärger jchier, als dies furz zuvor im Bereich der Hijtorienmalerei Pilotys 
Zenit vor Wallenfteins Yeiche getan.“  Yenbachs Gegner unter den Nünftlern warfen ihm 
jogar vor, er male mit Kot und jehattiere mit Tinte, 

Aus der liebevollen Bejchäftigung mit den Bauernjungen im Arefing erwuchjen 
noch mehrere Bilder. Gines davon, das einen auf dem Nücen in der Sonne liegenden 
Hirtenfnaben darjtellt, hängt in der Schacjchen Gemäldegalerie in Meinchen (1860, 
Abb. 3). Graf Schadf preift es in dem geiftvollen Buche, worin ex die Entjtehung 
jeinev Gemäldejammlung nach feinen Grimnerungen und Aufzeichnungen gejchildert hat, 
als ein bejonderes Glück, daß er diejes Bild an jich gebracht hat, weil andere Gemälde 
als Bildnifje aus Yenbachs frühefter Zeit äußerft jelten jind. Gr hat auch mit feinem 
Empfinden herausgemerft, daß es fich von dem gewöhnlichen Nealismus, in dem Jich 
Yenbach zu jener Zeit noch jelbjt befangen fühlte, bereits unterjchied. „Es it in realifti 
jcher Weife gemalt, und der oberflächliche Bejchauer wird bejonders Die naturgetrene 
Wiedergabe der Wirklichkeit bewundern. Doch die erjte nähere Betrachtung ergibt jo 
aleich, daß der Nüngling, der dies in jeiner Art einzige Bild jchuf, jchon damals weit 
über den gewöhnlichen Nealismus hinaus war. Wie ift das VYeben und Leben der 
Natur an einem glühenden Sommermittage, das Wimmeln und Sichbewegen in Grajern 
und Sträutern bier aufgefaßt; wie das Tote und Seelenloje hier lebendig gemacht und 
vergeiftigt! Wir glauben den jengenden Brand, die blendende Glut der Sonne zu jehen 
und zu fühlen, möchten uns mit dem Stnaben, der jich in göttlichen ‚saulbeit dahinitrect, 
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und Charafterlojigfeit, die theatraliiche Boje und die jühliche Färbung des Franzojen 
nach München verpflanzt und damit den Beifall der Könige Mar I. und Yudwig I. in 
jo hohem Grade erworben, daß er fich über drei Jahrzehnte lang unerjchütterlich in 
der Gunft der Ariftofratie und des großen Bublifums erhielt, dem jeine Art jchwächlicher 
Ddealifterung, die im VYichte unnahbarer Vornehmheit erjchten, über alle Maßen gefiel. 


Abb. 21. Kaiferin Friedrich al3 Kronprinzeffin. (Zu Seite 65.) 


Es ijt befannt, was Stieler aus den Charafterföpfen eines Goethe, eines Beethoven, 
eines Schelling u. a. gemacht bat, wie er alles Verjönliche und ndividuelle,. jeden 
sunfen lebendigen Geiftes aus ihmen herausgeblafen und das Kharakteriftiiche einem 
faljchen „deal von Größe und Erhabenheit geopfert hat. Wollends in fade, widerliche 
Zchmeichelei artete eine jolche Auffaffung der Natur bei Damenbildniffen aus, wofür die 
berühmte Galerie weiblicher Schönheiten ein bezeichnendes Beijpiel ift. =Sein Schüler 
Winterhalter und deijen Schüler Albert Gräfle, die ebenfalls im Fahrwaljer der Franzojen 
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jegelten, jeßten Dieje Art von Naturauffafjung mit erhöhtem Eifer und verjtärfter Betrieb 
jamfeit fort, und zu Gräfle, der jich 1852 in München niedergelallen und Dort eine 
Mealerichule begründet hatte, war, wie wir oben gejehen haben, auch Yenbach in Be 
jiehungen getreten, ohne jedoch mehr von ihm empfangen zu haben, als einen Einblict 
in die franzöftsche Technik. 

Es it begreiflich, daß nach einer jolchen Erziehung des Münchener Bublitums 
der rücjichtsloje Nealismus Yenbachs wie eme Freveltat verabjcheut wurde. Das 


Abb. 22. Gräfinvon Wolktenftein. 1874 (Zu Seite 65 


„Sejchrei über die Frechheit“, die er auf jenem Bildnis an den Tag gelegt hatte, in 
dem er nach den Worten Pechts „ein falt photographijches Auge bewährte, die PBerjün 
lichkeit jchmucflos nüchtern, aber mit dem jtärkiten Yebensgefühl, dev qrößten Unbefangen 
heit und zugleich mit emer wmerbörten plajtijchen Gnergie und jtofflichen Wahrheit 
wiedergab“, war unter den Ktünjtlern womöglich noch ärger, als bei der Ausjtellung des 
Bildes mit dem Titusbogen. Nembrandt war damals jein malerijches deal; aber das 
Bublifum fonnte jich an dieje Delldunfelmalerei nicht gewöhnen, jo oft Yenbach auch weitere 
VBerfuche machte. Man gab jchließlich zwar zu, daß Yenbach ein Genie jei, aber mit der 


Einjchränfung, daß er abjcheulich male. YZulegt hatte er not, „nut jemand zu finden, 


Abb. 23. Gladftone. (Zu Seite 73.) 


der fich dazu bergab, mit brauner Sauce übergojjen und als Rembrandt dem PBublitum 
jerviert ein Gegenftand vierwöchentlichen Abjcheus fir das ganze Stunjtvereinspublifum 
zu werden; von Honorar war ohnehin faum die Nede.“ 

Um diele Zeit lernte ihn WBecht, der fich feiner als Kunftfritifer in der Prejje mit 
Eifer umd Wärme angenommen hatte, auch perjünlich fennen, und das Bild, das er von 
ihm entwirft, beweift, daß die eigenartige, Durch und durch aus fich jelbjt euwachjene 
und auf fich felbit geitellte Berjönlichkeit Yenbachs in ihren wejentlichen Charafterzügen 
ichon damals voll und rund herausgearbeitet war. „Mit jeinen nichts weniger als zu 
vorfommenden Manieren machte diejer, unter zwei ungeheuren Brillengläfern jeltjam 
dDurchdringend hevvorbligende und doch jo nachdenfliche Blick des geijtvollen, braumen 


Mepbiitopheles auf jchlanfer elaftiicher ‚Ftaur, das jchlichte, unjcheinbare, jtolz-beicheiden 
ablehnende und doch Fühn jelbitbewußte Wejen, die aanze aleichaültige und mweawerfend: 
Art der Dialeftif des jungen Mannes einen augenblidlichen Eindrud. Mean jab, dal; 
er weder an fich, noch an der Gegenwart irgend ein Genigen fand, es war die vollit: 
Unbefriedigung einer idealen, das Höchjte von Jich und der 2 

Ihm; arm wie eine Stirehenmaus, hätte er Doch das Geichenf eines Nöntareichs 

jelben Gleichgültigfeit angenommen wie abgelehnt. Der faszinierende Ginfluß  Diejes 
entichtiedenen Eharafters, jener natürlichen Vornehmbeit, die mit jeltener Zelbjtbeherrichung 
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immer fühl und gelafjen, niemals aufgeregt oder leidenjchaftlich exjchien und der man 
dennoch Die innere Glut bei der äußeren Kälte anfühlte, empfanden andere jogar mehr 
als ich. So Paul Heyje, der, hochgebildet und von der vollendetiten Salonfähigfeit, 


doch alsbald eine lebhafte Sympathie für diejen merkwürdigen Altbayer empfand md 
Ihm ein wahrr aufopfernder Freund geblieben ift.“ 

Für die echte und wahre Stünftlenatur im Menjchen hatte Baul Heyje, der in 
jeiner eigenen, jauberen KNunft, in ihrer bis aufs äußerite gefeilten und geglätteten for 
malen Durchbildung das gerade Wideripiel von Yenbach ift, einen feinen Inftinft. Er 
war auch der erjte gewejen, der in München die eigentümliche Bedeutung und Größe 


ae 


Boclins erfannt und den Stünftler, der 1856 auf qut Glück mit jeiner ‚Samilie aus 
Kom nach München gekommen war und bald in die bitterfte Not geriet, nach Sträften 
gefördert und empfohlen hatte. Nach längerer Abwejenheit hatte Böclin 1860 wiederum 
München bejucht, und damals fnüpften ich auch zwijchen ihm und Yenbacy die eriten 
näheren Beziehungen an, deren Denfmal ein in diejem Jahre von Böcklin gemaltes 


Bruftbild Yenbachs ift, das durchaus der obigen GCharafteriftif Bechts entipricht. Dieje 
Beziehungen jollten jich bald zu inniger Freundichaft jteigern, da beide einen Nuf als 


Lehrer an die neugegründete Kunftichule in Weimar erhielten, die dev Großherzog von 
Sachien 1860 unter der Yeitung des Yandjchaftsmalers Grafen Ztanislaus von Nald 
veuth eröffnen wollte. Der junge, außerhalb Münchens noch völlig unbefannte Yenbac) 
verdanfte Ddieje Auszeichnung der Empfehlung jeines Yehrers Piloty.  Yenbach wetlte 
gerade wieder auf dem Yande, in Arejing bei jeinem ‚Sreunde Dofner, als Biloty ihm 
einen Brief jandte mit der Weifung, jofort zu ihm nach München zu fommen. Da für 
Lenbachs Wißbegier die Beförderung mit dem Ztellmagen zu langwierig war, machte eu 
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jich umverzüglich nach alter Gewohnheit zu Zub auf den Weg, den er jchon fo oft durch- 
meljen hatte. 

Us Die sreunde in Weimar angefommen waren, ftellte es fich heraus, daß Die 
neue Ktunftjchule exit in einigen Wochen eröffnet werden fonnte, weil die innere Gin- 


Abb. 27. Sanaz Döüllinger. (Zu Seite 75.) 


richtung noch nicht vollendet war. Zur Entjchädigung fanden fie in Weimar in dem 
aus Berlin berufenen, mit Yenbach gleichalterigen Reinhold Begas einen geijtes- md 
gefinnungsverwandten Genojjen. Alle drei waren über die engeren Srenzen ihrer Heimat 
hinaus noch wenig oder gar nicht befannt geworden; um jo hochfliegender waren ihre 
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Pläne, und um jo ungehemmter Durch das Gewicht der Anforderungen des realen Yebens 
fonnten jie ihre Yuftjchlöffer bauen. Wie Yenbach erzählt, vertrieben te fich einftweilen 
damit die Zeit, daß fie Tag für Tag zujammenjaßen und über die Kunft im allgemeinen 
und ihre DBeftrebungen im bejonderen „ipefulierten und disputierten“, und daneben 
jtrichen jte in den jchönen Umgebungen von Weimar und Jena umher, um fich an der 
herrlichen Natur und an anderen guten Gaben Gottes, die fie zumeift in Wirtshäufern 
fanden, zu erfreuen. Eines Tages entdecdten Böclin und Yenbach auf ihren Streifereien 
bei einem Wirt einen vortrefflichen franzöfiichen Notwein, eine in einem thiringijchen 
Dorfiwirtshaus gewiß jeltene Erjceheinung, die auch von den beiden „strebjamen Malern“, 
wie Yenbach launig berichtet, nach Gebühr gewürdigt wurde. mn Drei oder vier Tagen 
hatten jie den aus 70 Slajchen bejtehenden Vorrat volljtändig ausgetrunfen. 

Den frohen Feiten folgten aber jpäter viele jauere Wochen. Weit dem idealen Ge- 
danfen, der den edlen Großherzog Narl Alerander zur Grimdung emer Kunftichule auf 
dem durch Goethe und Schiller geweihten Boden bewogen hatte, wollten jich Die bürger- 
lichen oder vielmehr jpiegbürgerlichen Berhältniffe der fleinen thüringischen Nejidenz nicht 
vertragen.  Fzreiheit der Bewequng inmitten aller Stände der Bevölferung, ein bejtändiger 
Wechjel in der Fülle der Eindrüce, ein lebhafter Verfehr von fremden Stünftlern, die 
etwas Neues zu zeigen haben, und von Stunftfreunden, die etwas faufen wollen — das 
ind die hauptjächlichiten, aber noch nicht alle Bedingungen, die eine freie Slünftlerjeele 
bloß zum Leben braucht. Zum Wachjen und Gedeihen ift noch manches andere nötig, 
vor allem ein hochherziger Mäcen, der jeder fünftlerifchen mdividualität mit Zartgefühl 
entgegenfommt und dabei immer einen offenen Geldbeutel hat. So vielen Stünjtlern 
fonnte der Großherzog nicht Mäcen zu gleicher Zeit jein; hatte ex doch außer den Yehrern 
für jeine Stunftichule auch noch den greifen Bonaventura Genelli nach Weimar berufen, 
ohne jede Berpflichtung zu einem Amt, nur um diefem großen \denliften einen jorglojen 
Yebensabend zu bereiten. 

Die drei Freunde empfanden denn auch bald ein Gefühl großer Unbehaglichkeit, 
feiner hielt es länger als zwei Jahre aus; und wenn man jeit jener Zeit die jpätere 
Gejchichte der Weimarer Nunftjchule verfolgt, die von bejtändigem Stommen und Gehen 
der. berufenen Yehrer zu erzählen weiß, jo wird man den drei jungen Feuerföpfen von 
Damals das Zeugnis nicht verjagen fünnen, daß fie in jener Zeit, wo die Nunftjchule 
in Weimar eben erjt aus jehr urjprümnglichen Berhältnijjen ins Yeben getreten war, eine 
viel größere Geduld und Entjaqungsfraft bewiejen haben, als manche von den Grau 
föpfen, die in den jiebziger und achtziger Jahren nach Weimar berufen wurden, aber 
jchon nach wenigen Monaten den Mut verloren umd jchnell jchieden. 

Venbach war der erjte von den drei Freunden, der jich aus der Cinjamfeit los- 
machte, in der die Nunft in Weimar lebte. Schon nach anderthalb Jahren ging er 
wieder nach München zuricd. Der Ktünjtler in ıym hatte im Weimar nichts gewonnen ; 
aber er nahm doch etwas fiir jein ganzes Yeben mit hinaus, die innige greunpdjchaft mit 
Döclin und Begas. Dafür liegen freilich, was Yenbach betrifft, nur äußere Zeugniffe 
in den Bildnijjen vor, die ev von Böcklin und Begas zur Zeit jener Jugendfreundjchaft 
und im jpäteren Jahren gemalt hat, als die Zufälle des Yebens die gereiften Männer 
wieder zujammenführten. m ihrer Stunft haben ich die drei Freunde nicht merklich 
beeinflußt. DBöclin, der ältere, hat von feinem von beiden etiwas angenommen. in 
der Auffallung des Bildnifjes waren Böclin und Yenbach jogar von vornherein ver 
jchiedener Meinung, die jich jpäter zu jchroffen Gegenjägen zuipigte. igentlich hat nur 
Degas von beiden etwas empfangen: von Böclin die Neigung zu den Naturgdttern der 
riechen, dem bocsfügigen Bolf und feiner Sippjchaft von NAymphen umd Bacchantinnen, 
von Yenbach die Foloriftiiche Technif, denn Begas pflegt neben der Bildhauerfunft Die 
Wialerei, bejonders die Bildnismalerei, und in diejer folgt er jeit jenen Tagen in Weimar 
noch jegt der goldigbraunen rt, die Yenbach zwar von Nembrandt erlernt, aber für 
unjere Zeit wieder von Grund aus erneuert hat. Zur Erinnerung an jenen in Weimar 
gejchlojjenen Freundichaftsbund jchalten wir, dem weiteren Entwiclungsgang Yenbachs 
weit voraufgreifend, jchon an diefer Stelle zwei Bildnifje von Böclin (bb. 5) umd 
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Begas (DL6b. 6) ein. Beide zeigen die Dargeitellten wie den Darjteller auf der Höhe 
ihrer Numft. Als YVenbach jeinen Freund Böcdlin 1874 in München malte, erfaßte er 
ihn gerade in einem glücklichen Moment. Der ruheloje Mann hatte vor einigen Jahren 
abermals jeinen Wohnfig in München genommen, und ev durfte mit Stolz auf die in- 
swilchen errungenen Grfolge blicfen, namentlich auf die herrlichen Bilder, die er jeit 
1862, wo er wieder nach Nom zuriicgefehrt war, im Atelier Yenbachs und jpäter in 
Slorenz für die Galerie des Grafen von Schadf gemalt hatte. Außer ihm hatte ev noch 
andere Freunde in München gefunden, die jeine Stunjt vollauf zu windigen wußten, und 
jtolzes Selbjtbewußtiein jpricht darum auch aus den männlich ernjten Zügen, aus den 
hellaufleuchtenden, jcharf in die Ferne jpähenden Augen, Die Yenbach auf jeiner mur 
flüchtigen Borträtifizze in wahrhaft faszinierender Straft lebendig gemacht hat. Während 
Boclin auch in jener Zeit noch oft hin und ber jchwanfte, noch herumerperimentierte 
und mit allerlei Problemen rang, hatte Yenbach damals bereits jenen Scharfblic in der 
GErforjchung der menjchlichen Seele und jene unvergleichliche Meifterjichaft in der Wieder- 
gabe des menjchlichen uges in Meomenten, wo die Seele jich zur höchjten Straft- 
außerung, zur höchjten Begeifterung aufjchwingt, errungen, die jeine Ausnahmejtellung 
in der Slunftgejchichte des XIX. Sahrhunderts begründet haben. Um die Bedeutung 
diejes Bildnifjes des jchweizerischen Meifters in vollem Umfange zu exmejjen, braucht 
man es nur mit eimem falt gleichzeitig entitandenen Selbjtporträt Böclins, dem 1872 
gemalten Bruftbild mit dem geigenden Tod, zu vergleichen. Danach erjcheint der Bildnis- 
maler Böcklin neben Yenbach wie ein nichterner Chronift neben dem von Gott bejeelten 
Sänger eines Heldengedichts. Obwohl Böclin fein Bildnismaler von innerem Beruf 
war, glaubte er dennoch für die Borträtmalerei Talent zu befigen, und ev hatte fich über 
fie bereits fejte Theorien gebildet, als Yenbach in Weimar Gelegenheit fand, mit ihm 
Darüber zur disputieren. Da stellte jich denn bald heraus, daß beide qrundverjchiedener 
Meimmmg waren und daß ihre Fünftleriichen Gumpdjäge jchon damals weit auseinander 
lagen. Yenbach hat in jüngiter Jeit jelbjt etwas von diefem Zwiejpalt berichtet. Danadı 
verfocht Böclin die Anficht, „daß man zum Beijpiel bei dem Bildnis eines jungen 
Mädchens von vornherein jehen müfje, daß es fich um ein jolches handle.” Schon 
jeine Slleidung müfje darum in der Farbe des Frühlings dargeftellt werden. Yenbac) 
wollte dagegen von emer jolchen Symbolif nichts wiljen und vertrat dafür das Necht 
der Individualität, wofin ev als Beijpiel eine Blume wählte. „Auf einem grauen Grund 
gemalt, wird te fich davon individuell abheben, und jo wird auch jede Art von Bildnis 
als eine individuelle Erjcheinung zur Geltung fommen, wenn es jich von einem grauen 
Hintergrumde abhebt. Sche ich Diejelbe Blume gegen das Yicht, jo wird jie jofort 
fonventionell, fie wird eine Blume im allgemeinen. Beim Bildnis handelt es jich ja 
darum, daß es gerade diejes beftimmte Mädchen tft und fein anderes. m diejem Stampfe 
zwijchen der jymbolischen und der individuellen Anjchauung hat Böclin jein Yeben zu- 
gebracht, und ich meinerjeits habe Jahre dazu gebraucht, mich aus diefer Anjchauung in 
meine eigene hinüberzuretten.“ Der Nothelfer bei diefem Nettungswerf war ihm Nubens, 
der jeiner Anficht nach doch noch etwas mehr Bhantafie bejaß als Boclin, und der, 
wenn er Bildnifje malte, denjelben Grundjägen huldigte, die Yenbach gegen Bocklin ver- 
trat, „daß man nämlich die allereinfachiten Meittel und eine taftvolle Yofalität als von 
der Darjtellung des individuellen unzertrennlich verbunden anjehen mülje.“ 

Der „wundertätige Magier” Nubens, wie Yenbach diefen, von ihm bejonders hoc) 
verehrten Meifter einmal genannt hat, jollte jich bald nach jeinev Nücfehr von Weimar nach 
München auch als Helfer in materieller Not erweien. Der Graf von Schad trug jich jchon 
jeit einiger Zeit, nachdem die Näume jeiner Galerie den nötigen Umfang angenommen 
hatten, mit dem Gedanken, Jich neben Gemälden neuerer Nimftler auch eine Sammlung von 
Stopien nach jolchen Bildern älterer Meifter anzulegen, die ihm auf jeinen Neifen jo Lieb 
geworden waren, daß er auch zu Haufe in bejtändigem Berfehr mit ihnen zu bleiben 
wünschte. Während er nach einem Slünftler Umschau hielt, der diejen jeinen Yieblings 
gedanken verwirklichen fünnte, traf er eines Tages in der Pinakothek einen jungen Wealer, 
der eben eine Kopie nach dem Bildnis von Rubens’ zweiter grau, Helene Fourment, 


Abb. 30. von Niedel, 
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die ihr nactes Söhnchen auf dem Schoße hält, vollendet hatte. „Man fonnte hier“, 
jo erzählt Graf Schad, „kaum noch von. einer Kopie reden. Das Original war in 
allen jeinen Feinheiten jo wundervoll reproduziert, dag man es ein ‚aflimile nennen 
durfte. Beim erjten Anblict gewann ich die Überzeugung, derjenige, welchem dieje Arbeit 
jo umibertrefflich gelungen, jei für den von mir in Ausficht genommenen Zweck geeignet, 
wie jchwerlich ein anderer.“ Es war Franz Venbach, der mit Jveuden auf den Vor 
schlag des Grafen einging, in dejjen Auftrag zur Anfertigung einiger Kopien nach talien 


Abb. 33. Kürft Bismard. Nah einer Zeihnung. (Zu Seite $6.) 


und zwar zumächjt nach Nom zu veijen. Bei der Beiprechung der Einzelheiten jtellte 
fich bald eine Übereinftimmung zwijchen dem Maler und jeinem Auftraggeber heraus. 
Während feines erjten furzen Aufenthaltes in ‚Slovenz und Nom hatte auch "Yenbach zu 
meift denjelben Werken jeine höchite Bewunderung zugewendet, die der Graf bejonders 
liebte. Zunächit jollte eine Kopie von Tizians „himmlijcher und ivdijcher Yiebe“ (damals 
noch im Palazzo Boraheje) in Angriff genommen werden, und Yenbad, begab jich 1863 
nach Nom, wo ex fich zufammen mit Böclin und dem geiftvollen Genre- und Architektur 
maler Yudwig von Hagn ein Atelier mietete. Auch Böclin war damals für den Grafen 


Abb. 34. Fürft Bismard. Nach einer Zeihnung. (Zu Seite SC.) 


von Schact bejchäftigt, und mit %. von Hagqı trat diejer mehrere Jahre jpäter ebenfalls 
in Berbindung. Als Graf Schact zu Anfang des Jahres 1864 nach Nom fam, fand 
er die Kopie nad) dem Bilde Tizians vollendet vor, „und zwar in jo üiberrajchender 
Trefflichfeit, da ich oft, während ich fie vor dem Originale jtehen jah und mit dem 
leßteren verglich, meinte, man fünnte fie mit diefem vertaufchen, ohme daß es jemand 
merfen wiirde.“ Man könnte annehmen, daf der berechtigte Stolz auf den füjtlichen 
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Abb. 36. Fürft Bismard. Nach einer Zeichnung. (Zu Seite 88.) 


der Zeichnung abficht, das Höchjte geleiftet worden, was einem modernen Nopiften tiber- 
haupt erreichbar ift. Allerdings dürfte es außer Yenbach nur jchr wenige Nünftler geben, 
die jo tief in die Technik der alten Meifter, insbefondere Tizians, eingedrungen find wie 
er, zumal in unferer Zeit, wo das Studium der Alten in den Augen dev Mehrzahl der 
heranmwachjenden Slünftlerjugend ein nahezu überwundener Standpunkt geworden ift. Txoß 
des Scharfblictes, mit dem Yenbach begabt ift, ift es bisweilen auch ihm nicht gelungen, 
gewiffe Geheimniffe der Tizianijchen Technik zu enthüllen. Er befannte dann, als ihn 
jemand im Gefpräch danach fragte, ganz offen, dab er dies oder jenes nicht veritände. 
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Abb. 37. Für Bismard. ad) einer Zeichnung 189. (Zu Seite 88. 


„sm der Madrider Galerie“, jo erzählte ev einmal dem Ntunftjchriftiteller I. Ayl, „gibt 
es von ihm (Tizian) eine ganze Anzahl von Dauptwerfen, darunter Bilder von unendlic) 
liebevoller Durchführung. Doch fommt man faum dazu, fie fühl auf ihre Technik hin 
zu prüfen, da man von ihrer berücenden Schönheit bingeriljen wird. Man vergiht ganz 
und gar, daß man Malereien vor jich hat, jo wird man durch das Unfapliche, das 
Märchenhafte, das Miyftiiche feiner Werke hingerijen.“ 

Yenbachs Vorliebe fir Tizian ging in jpäteren Jahren jogar jo weit, dal ev bis 
weilen, unbejchadet jeiner unbegrenzten Berehrung des umerreichbaren Meifters, unmittel 
bar mit ihm zu rivalijieren juchte, wie man gejtehen muß, eimige Male mit dem alän 
zendjten Grfolge, wie 3. B. auf jeinem 1895 gemalten Zelbjtporträt, das unjer Titel 
bild wiedergibt, und auf dem Bildnis des Grafen von Moy (NMbb. 7), bei denen das 
ganze Arrangement und die Tracht den Eindrucd altitalienischer Bilder noch verjtärken, 
und auf einigen weiblichen \dealfiguren, wie 3. B. der nadten Dalbfiqur einer Schlangen 


Abb. 38. Fürft Bismard. (Zu Seite 88.) 


fünigim, um deren Arme jich eine Niejenjchlange windet, und im eimer Tochter der 
Herodias, die diveft auf ein befanntes LTiziantsches Vorbild zurücgeht, aber im Schnitt 
und im Ausdruck Des verführerischen, marmorfalten Angefichts doch durch und Durch 
modern it (Mbb. 8). Bier bat Yenbach bejonders im zFletichton eine Feinheit, einen 
malerischen Schmelz erreicht, daß auch diejes Bild ich dicht neben einem ITizian be 
haupten tilrde. 

ach der trefflichen Yöjung jeiner erjten Aufgabe fir den Grafen von Schad trug 
ihm Diejer noch eine Neihe anderer Kopien auf, zunächit eine Tochter dev Gerodias mit 
dem Haupte ohannes des Täufers nach VBordenone (im Palazzo Doria) und eime 
Mutter mit ihrem Kinde von Wurillo (im Balazzo Corfini), und dann begab jich Yenbach 
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Pajtell im Befite des Heren Prof. Dr. Hort Kobl in Leipzig. 


Bhotogravireverlag von Kupfer & Herrmann, Berlin. 


Abb. 39. Fürit Bismard. 1896. (Zu Seite SS 


zur Ausführung weiterer Arbeiten nach Florenz, wo er außer der Venus Tizians in 
der Iribuna der Uffizien und dem SKtonzert Gtorgiones im Palazzo PBitti eine Neihe von 
Bildnijfen Fopierte, in denen Graf Schad die höchjten Yeiftungen verkörpert ab, 
denen fich Die Maler der italienischen Nenatjljance erhoben haben. Zo fopierte Yenbac) 
das Bildnis des Pietro Aretino und das eines jungen blonden Mannes, dev Ivadition 
nach eines Gngländers, von Tizian im Pittipalaft, dann das eines Fleinen Mädchens 
aus der Familie Strozzi von Tiztan, das jich damals noch im Balazzo Ztrozzi befand, 
ijpäter aber in das Berliner Mufjeum gelangt ift, das Zelbjtporträt des Andrea del Zarto, 
dann aber auch Die beiden Zelbjtbildniljie von Nubens in den Afftzien und im Bi 

yalalt und das jeiner eriten Gattin, „Nabella Brant. uch in der hohen Zchäßung 
von Nubens als DBildnismaler waren Graf Zchad und Yenbach durchaus eines Zinnes. 
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Beide jind, unabhängig voneinander, zu derjelben Überzeugung gefommen, daß Nubens 
einer der bejten Bildnismaler aller Zeiten war. 

Aber nicht bloß fein techniiches Gefchiet hat Yenbach während diefer Jahre in Nom 
und Florenz ausgebildet, auch fein fünftleriiches Gefühl, das, was er jelbit „Takt“ 


Abb. d0. Franz Lijzt. 1884. (Zu Seite 90.) 


nennt und worin er das Höchite aller Nunftübung fieht, ift in Nom bei der Betrachtung 
der Dort in Paläften aufgehäuften Nunftjchäge jeglicher Art erwecdt worden. Obwohl 
ihm dieje Welt fajt noch völlig fremd war, ließ er fich durch den Neichtum nicht blenden. 
Aachdem er die erjte Überrafchung und Berblüffung überwunden hatte, jah er bald ein, 
daß jich ein wirklich gutes Werft der Malerei, fei es ein Elaffiiches oder ein von EKlajffi 
chen Vorbildern beeinflußtes Bild, neben allen Koftbarfeiten von Marmor, Bronze, 
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das Ipeal, das ihm bei der Aufjtellung von Kunstwerken damals jchon vorjchwebte, zu 
verwirklichen, zumächjt in feinem eigenen Dauje im München und dam auf mebreren 
Ausftellungen im Münchener Glaspalajt, wo ihm beiondere Näume zur praftijchen Durch 
führung jeiner Abjichten iiberlallen wurden. 

Nach Vollendung der Nopien für den Grafen von Schaf fehrte Yenbach 1566 


nach München zurüd. Er brachte auch zwei Pildnifie mit, das feines vömijchen Wert 
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Abb. 42. Papft Teo XIII. Zeichnung 1884. (Zu Seite 92.) 


jtattgenofjen Y. von Hagı md jein eigenes, das er fin den Grafen von Schac bejtimmt 
hatte (Abb. 9). Das Bildnis des Malers von Hagn jtellte er m München aus, um 
zu zeigen, was ex ingwilchen von den alten Meiftern gelernt. Nach dem Bericht Vechts 
hatte er auch hier wieder, mur mit größerem Erfolg, jenes Syjtem angewendet, das den 
Stinftlern durch das Unmalerifche des modernen Koftüms nahe gelegt wird, nämlich „alle 
Nebendinge im dämmernden Halbdunfel verjchwinden zu lajjen, die volle Yichtfülle mur 
auf den Kopf zu jparen umd durch jolche Konzentration jene Harmonie und gejchlojjene 
YWirfung zu erreichen, welche das exjte Erfordernis dejjen tft, was man ein „Bild“ nennt.“ 
Mach denjelben foloriftiichen Grundjägen bat Yenbach auch jein Selbjtbildnis gemalt: auf 
das Antlig ergießt jich ein breiter Strom vollen Yichtes; aber dieje Fülle von Yicht 
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wird noch durch den friitallflaren Glanz der Augenjterne überjtrahlt. Diejes Zelbit 
bildnis, ferner Bildnifje Paul Heyjes, jeiner Braut, des Fräauleins Schubert, des W 
von Hagn, des Nupferjtechers Geyer und jeiner Schweiter jandte Yenbach auf die Partie 
Weltausjtellung von 1867, und Pecht rühmte von ihnen damals, daß fie „zu jenen nicht 
sahlreichen Werfen gehören, von denen man fich vorjtellen kann, daß jte noch im Folgenden 
Sahrhundert interejjieren, weil der Prozeß der Durchbildung des Stoffes zum Nunjtwerf, 
der bei den Modernen meift in der Bhotographie jtecfen bleibt, vollitändig und veizend 
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Vange hielt fich Yenbach im München nicht auf. Nachdem er noch das Bildnis 
der Gattin van Dyds (in der Münchener Binafothef) im Auftrage des Grafen fopiert 
hatte, jchiefte ihm diefer im Spätjommer 1867 nach Madrid, wo er wieder einige Werfe 
von Lizian, zunächht das berühmte Neiterbildnis Starls V., nachbilden jollte. Mach der 
Wollendung Diejer Kopie, die Die nach der „himmlischen und ivdischen Yiebe” vielleicht 
noch übertrifft, weil hierbei der Bildnismaler mit jeinem perjönlichen Chrgeiz beteiligt 
war, führte Yenbach noch mehrere andere nach Tizian, Tintoretto und Belazquez aus, 
fand daneben aber auch Gelegenheit, einige Bildnilje, wie 3. B. das des jpanischen Mar- 
ichalls Narvaez, zu malen. m April 1868 begab jich Graf Schacd jelbjt nach Spanien 
und unternahm nach mehrwöchigem Ilufenthalt im Madrid mit Yenbach und dem 
jungen Maler Erwnjt von Yiphart, den ex ebenfalls mit der Ausführung einiger Kopien 
beauftragt hatte, einen Ausflug nach Andalufien. Während der Graf mit diefer Nteije 
in erjter Neihe wijjenjchaftliche Zwecke verband, tat er zugleich ein qutes Werf, indem 
er den beiden Malern den erjten Blief in em märchenhaftes Yand eröffnete, das bei den 
damaligen Verfehrsverhältniffen mur wenigen veich begüterten Menjchen zugänglich war. 
sn dem Buche über die Entjtehung jeiner Gemäldefammlung Be Sraf Schacdt der 
Schilderung Ddiejfer Neife einen langen Abjchnitt. Es jcheint, daß ihn, den älteren, ge- 
veiften Mann, der Umgang, mit den beiden jungen Malern in Diejer herrlichen Yatur 
erquickt und erhoben bat. Über Cordova gingen jie nach Sevilla, dann nach Gibraltar, 
und von da umternahmen jte einen Ausflug an die afrikanische Küfte, nach Tanger, „Das 
den beiden Malern Durch Die Fremdartigen Trachten und Bhyfiognomien der Bewohner 
überaus intereffant war . . . . Yenbach verfichert noch jeßt (1880), daß ihm Tanger 
Durch jeime ganze fremdartige Erjceheimumng und die wilde Originalität jeiner Bewohner 
einen größeren Cindruc gemacht habe, als das freilich in anderer Hinficht unendlich 
merhivirdigere Stairo, das er jeitdem gejehen hat . . . . Unjer nächjtes Ziel und das 
Hauptziel der ganzen Neife war das wundervolle Granada, das ich mun zum fünftenmal 
bejuchte . . . . sch glaubte es nie jo herrlich ‚exblictt zu haben, und in vollem Maße 
bejtätigte jich die mir jchon früher gewonnene Überzeugung, es jei der jchönfte von allen 
Binften der Erde, die ich auf meinen vielen Neifen gejehen .... Meine beiden Maler 
waren jo beraujcht von der Derrlichfeit Granadas, daß fie in den erjten Tagen ganz 
ihre Nunft vergaßen und mur in dem Genufje jchwelgten, welchen die zauberijche Natur 
bot. Damm aber fühlten fie das Bedürfnis, einigen der empfangenen Cindrüce Dauer 
zu verleihen und die dazu bejonders geeigneten Anfichten in Umviljen und Farbe feitzu- 
halten.“ Obwohl Yenbach troß jeiner zahlreichen Studien in Arefing und Umgebung 
fein Yandjchaftsmaler von Beruf war, gelang es ihm dennoch, Drei Yandjchaftsbilder 
diefer an wechjelnden Farbenzaubern umendlich veichen Natur abzugewinnen, die wohl 
imftande jind, eimen der Wirklichkeit entiprechenden Empdruct hevvorzurufen: einen Blick 
auf Die Vega von Granada von der Torre de las nfantas aus, den Tocador de la 
Neina auf der Alhambra und eine Sejamtanficht der Alhambra von San Nicolas aus. 
Der Belig Diejes legteren Bildes hat den Grafen, wie er jelbjt befennt, „wahrhaft 
glücklich“ gemacht, einerjeits aus perjönlichem nterefje, weil es ihn jo lebhaft wie fein 
anderes in Die alte Mauvenjtadt zurickverjegte, andererjeits wegen jeines vein fünjtlevijchen 
Yertes, „weil hier ein bedeutender Stünftler, ebenjo wie ex in jeinen Porträts das innere 
Velen des Mienjchen darzuftellen weiß, die Seele der Yandjchaft wiedergegeben hat, welche 
jich ihm im begetfterten Moment enthüllt.“ 

Außer Ddiefen Drei Yanpdjchaften hat die Schacjche Galerie noch eine andere 
Srinmmerung an diefe jpanijche Neife in dem Bildnis eines von düftevem anatismus 
qlühenden Sranzisfanermönchs aufzumeilen. „So mag,” jagt Graf Schad von  Ddiejer 
Bildnisjtudie, „ Torquemada ausgejehen haben, der aus Herzensbedürfnis und aus inniger 
Überzeugung, ein gottgefälliges Werk zu vollbringen, im Zeitraume weniger Jahre zehn 
taujend Neger verbrannte.“ Während Yenbachs Begeifterung fir Tizian durch jeine in 
Madrid gemachten Studien noch wuchs, jcheint er zu Belazquez damals noch in fein jo 
intimes Verhältnis getreten zu jein.  Wenigjtens lafjjen fich in jeinen Schöpfungen der 
nächjten sahre feine ficheren Spuren davon erfeimen, umd auch jpäter jah er ich zu 


Abb. 4. Prinzejjin T.... 1886. (Zu Seite 103.) 
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dem bei aller Vornehmbeit doch innerlich und äußerlich fühlen und zurücdhaltenden 
Spanier bei weitem nicht jo innig Hingezogen, wie zu Tizian. Auch hat er mit 
Relazgquez niemals jo unmittelbar gewetteifert wie mit dem großen Venezianer. Höchjtens 
fünnte man dergleichen in der feinen Bildnisftudie eines Herin Hartung (bb. 10) ver- 
muten, auf der die Perjünlichfeit des Malers völlig hinter der originellen Erjcheinung 
des Dargejtellten zurüctritt. 

Den Nicfweg nahmen die Neifenden über Südfrankreich, wo bejonders Avignon 
einen tiefen Eindruc auf Yenbach machte. Bald darauf trennte er fich von jeinen Neije- 
gefährten, weil ex jeinen Freund Böcklin bejuchen wollte, der damals (1868) in jeiner 
ichweizeriichen Seimat weilte. Yenbach erzählt, daß er wieder, wie in Weimar, mit 
Boclin bei vollen Gläfern die ganze Nacht hindurch über die tiefjten Probleme der 
Sunftphilojfophie disputiert habe, und wie jehr er auch in jeiner Anjchauung vom indivi- 
duellen Bildnis von der Boclins abwich, jo gab er doch immer wieder zu: „Alles in 
allem genommen ift Böclin der geiftreichhte Künftler, mit dem ich je in meinem Yeben 
zufammengetroffen bin; ex ift voll von ımerwarteten Beobachtungen und drückt I jehr 
glücklich und jchlagfertig in einer überrajchenden und originellen Sprache aus.“ Nachdem 
Venbach nach München zurücgefehrt war, hatte ex jeine Yehrjahre Hinter jich. Er wußte, 
daß er zum Bildnismaler berufen war, und ev malte fortan nur noch Bildnifje, wenn 
er bisweilen auch das PBerjönliche durch die neutrale Bezeichnung „Studienfovf” oder 
„Bildnisftudie” verjchleierte. Wenn ein jo vücjichtslojer und ovffenherziger Mann wie 
Venbach eine jolche Berjchleierung ammwandte, jo gehorchte er jicherlich nur jenem Taft- 
gefühl oder einem Zuge des Herzens, und e3 wäre daher taftlos, wenn wir, bei der 
Fülle anziehender Gefichter, die jich vor den Augen unjerer Yejer ausbreiten werden, 
mehr jagen oder gar verraten wollten, als der Stimnftler jelbjt bei öffentlichen YAus- 
jtellungen oder bei Neproduftionen jeiner Gemälde und Zeichnungen in Yeitjchriften und 
Sammelwerfen gewollt hat. 

In den Nahren 1866— 1871 entitanden in München u. a. DO. das vornehme Re- 
präjentationsbildnis des Barons (jpäteren Grafen) von Schad in halber Figur, das 
einen Chrenplaß in jeiner dem Deutjchen Kaijer vermachten Galerie erhalten hat, und 
die Bildniffe der beiden Meifter Morig von Schwind md Gottfried Semper. Die 
Studien dazu hat Yenbach zujammen auf einer Yeimvand gemalt (Abb. 11). Semper 
hielt fich damals in München auf, weil Nönig Yudwig II. den Bau eines großartigen 
Fejtopernhaufes plante, worin hauptjächlich Nichard Wagners Mufitdramen unter dejjen 
eigener Yeitung zur Aufführung fommen jollten. Zur Ausführung diejes Baues war 
Semper auserjehen worden; aber die Verwirklichung des Planes jcheiterte an der Ver 
itändnislofigfeitt und dem Widerftand der Münchener Stadtbehörde, wodurc der König 
aufs tieffte verlegt wurde. Mit Semper jchloß Yenbach innige Freundichaft, die er in 
jpäteren Nahren jehr energijch betätigte, einmal als es galt, eine VBerföhnung zwijchen 
den beiden alten Freunden Semper und Wagner herbeizuführen, die auseinander ge- 
fommen waren, weil Semper den König Yudiwig auf Bezahlung jeiner zweijährigen Bor- 
arbeiten fir das geplante Fejtopernhaus verklagt hatte, ein zweites Mal, als nach dem 
Tode Sempers deifen fünftlerifche Tätigkeit in Wien in einer dortigen Tageszeitung einer 
abfälligen Kritif unterzogen wurde, die Yenbach zu einer tapferen Verteidigung jeines 
vereiwigten Freundes herausforderte. 

Nichard Wagner, der Ende des Nahres 1865 durch die Intrigen jeiner Feinde 
aus Miinchen vertrieben worden war, hielt jich im Sommer 1868 wieder einige Zeit 
in Miinchen auf, wo am 21. unit die erjte Aufführung feiner „Meifterjinger” jtattfand, 
und damals traf Yenbach zum erjtenmal mit dem außerordentlichen Manne zujammen, 
dem er bald ein enger Freund wurde und dejjen Bildnis ev der Nachwelt in ebenjo 
flafiiicher Yorm überliefert hat wie die der beiden Heroen Bismark und Moltfe. Wie 
viele auch verfucht haben, die Züge des großen ITondichters in Gemälden, graphijchen 
Darjtellungen und plaftiichen Gebilden feitzuhalten — feinem it es gelungen, jo tief 
wie Yenbach in fein innerjtes Welen einzudringen, mit fongenialer Niraft aus jeinem 
Antliß den blendenden Zauber diejes jeltenen Mannes herauszulöfen, der troß feines oft 
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vätjelhaften Wejens die Hälfte jeiner funftliebenden Zeitgenofjen begeifterte und zu Mit- 
gliedern einer begeifterten Gemeinde zufammenzwang, die jeine Zwece mit leidenjchaft- 
Lichem Eifer fürderte. Yenbach war einer der erjten Künftler, die ich zu Wagner 


Abb. 46. Frauvon Pojhinger. 1885. (Zu Seite 105.) 


befannten, weil der Maler in der Nunft des Mufifers ein ihm verwandtes Clement 
herausfühlte, und Ddiefem Bekenntnis verdanft ev es, daß er überall, wo ich eine 
Wagnergemeinde zufammenfand, freudig begrüßt wurde, woraus wieder feiner Numjt ein 
großer Vorteil evwuchs. Er lernte durch die Vermittlung der Wagnerichen Mufik eine 
große Zahl bedeutender Männer, geiftvoller und anmutiger Frauen fennen, und zuleßt 
war es eine Art Ehrenpflicht, daß jeder, der in der Wagnergemeinde eine Nolle jpielte, 
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fich von Yenbach malen ließ, vorausgejegt, daß diejer auch Neigung und Yuft Dazu Ipürte 
oder daß ihm die Phylioanomie etwas wert war. 


Bildnifie Richard Wagners hat Yenbach viele gemalt, in TIL und Bajtell. Man 
äindet fie in öffentlichen Galerien und im Brivatbefig. ber die in OL gemalten Bild 
niffe find für die Neproduftion trog ihres prächtigen Nembrandtjchen Goldtons nicht 
immer die günftigjten. Yu einer chernen, fait monumentalen Größe bat Yenbach den Kopf 
Magners dagegen in zwei jchlichten GYeichmungen gejteigert, Die unjere Abbildungen 12 
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und 13 wiedergeben. Dieje Zeichnungen jind ein unjchäßbares Material fir Bildhauer, 
die ich an ein Dentmal des Meifters heranmwagen — jo vollfommen plaftiich hat Yenbach 
diefen Stopf bereits durchgebilpdet. 

Irog einiger Aufträge jah Yenbach bald die Iotwendigfeit ein, ein anderes Feld 
für feine fich im ungeftümer Sruchtbarfeit vegende Bildnisfunft juchen zu müfjen. Morit, 
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von Schwind, dem es bejchieden war, noch wenige Jahre vor feinem Tode in feiner 
Vaterjtadt eine große monumentale Arbeit, die Wandgemälde im neuen Hofoperntheater, 
ausführen zu dürfen, hatte ihn auf Wien aufmerffam gemacht und ihn an die samilie 
des Funjtliebenden Banfiers Todesco empfohlen, die ihn einlud, 1871 nach Wien zu 
fommen. Er folgte diejer Einladung, und durch die Familie Todesco wurde er mit Frau 
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Abb. 49. Lady Blennerbajjet (Zu Seite 108 


von Werthheimftein befannt, in deren Salons fich die Blüte der Geburts- und eiltes 
ariitofratie Wiens, Staatsmänner, Ninftler, Gelehrte, Schriftiteller zujammentrafen. Dier 
fand Yenbach nicht nur genug geiftige und Fünftleriiche Anrequng, jondern auch eine ‚rütlle 
anziehender Modelle, die ihre ndividualität, ihr geiltiges Yeben, ihr Qemperament dem 
beobachtenden Künstler viel jchneller und freigebiger offenbarten, als es in München der 
Fall gewejen war. Zunächit blieb Yenbach mur einige Wochen in Iien. Dach Kurzem 
Aufenthalt in München fehrte er aber 1872 dorthin zurück, um jich für mehrere Jahre 
niederzulajjen. Er jchlug jein Atelier in demjelben Haufe auf, in dem Mafarts berühmte 
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Werfftatt lag, und bald trat er zu Diefem Ntimftler, der jchon den vollen Glanz feines 
jungen Nuhms genoß, in ein inniges Freundjchaftsverhältnis. Die Bildnisaufträge 
tömten ihm jo zahlreich zu, daß er bereits nach faum einjähriger Tätigkeit mit finf- 
zehn Bildniffen auf der Wiener Weltausjtellung exjcheinen fonnte. Schon bei feiner 
Ankunft in Wien war jein Nuhm jo fejt begriimdet, daß man den beiden Bildnifien, 
mit denen er auf der rühjahrsausitellung von 1872 im Wiener Stimftlerhaufe auftrat, 
einem fleinen, nur jfizzenhaften Bruftbilde Nichard Wagners und einem Bildnis einer 
Gräfin Ujedom, einen Ehrenplag im Stifterfaale neben Balfıni und Meiffonier einväumte. 
Das Bildnis Wagners wurde jchon damals als das beite bezeichnet, was von dem Ton- 
Dichter bis dahin befannt geworden war. 

Während jeines fajt dreijährigen Aufenthalts in Wien malte er den Grafen und 
die Gräfin Andrafjy, den Grafen Wilezef, die Fürjtin Obrenowitjch, die Gräfin Clam- 
Sallas, rau von Muchanow und noch viele andere Wütglieder der ariftofratifchen 
Sejelljchaft. Bejonders die eritgenannten Bildnifje lenften die Aufmerkjamfeit des Naifers 
sranz „sojeph auf fich, der ihm nach Dfen fommen ließ, um dort fein Bildnis zu malen, 
das zugleich mit dem des Ddeutjchen Staifers Wilhelm T., den Yenbach in Berlin gemalt 
hatte, auf der Wiener Weltausstellung von 1873 erjchten. Gerade dieje beiden Bildniffe 
hatten aber nicht den Erfolg, den man nach den bisherigen Schöpfungen des Kimjstlers 
erwartet und den Jich vielleicht auch Yenbach jelbit veriprochen hatte. Selbjt ein wohl- 
wollender Ntritifer wie ‚Friedrich Becht, der doch ein volles VBerjtändnis für die fünftleriiche 
Gigenart und Die geiftige Kraft Yenbachs bejaß, ging jo weit, ihm damals und auch 
noch in jpäteren Jahren die Fähigfeit für die vepräjentative Malerei abzujprechen. Er 
bleibe hier weit Hinter dem Gejchmac des Arrangements und der jicheren Meifterjchaft 
der Heichnung mancher Sranzojen zurück, obwohl ex die FSranzojen doch an Seele und 
an Jeinheit des ‚zarbenfinns oft überträfe. Die Zeichnung wäre überhaupt feine größte 
Schwäche, die oft jtürend herausträte. Auch hätte jene Modellierung nicht die wunder- 
bare ‚sejtigfeit eines Velazquez oder Holbein. Er malte eigentlich mur den Kopf qut, 
pflegte die Hände zu vernachläffigen und die Figur im Dalbdunfel verjchwinden zu lafjen. 
Aus Ddiefen Gründen, und weil er Uniformen und Orden, Spigen und Jınvelen mit 
Sleichgültigfeit behandelte, wide ev nie in dem Sinne Hofmaler werden, wie es früher 
Winterhalter gewejen und jeit Beginn der fiebziger Jahre H. von Angeli war. 

Manches an Ddiejer Stritif ift berechtigt, obwohl man bei Yenbach niemals weiß, 
wo bei ihm Die Grenze zwijchen Nichtfönnen und Nichtwollen zu juchen tft, was bei 
ihm Abficht und Berechnung oder wo wirklich ein Mangel an fünftlerifchem Vermögen 
fejtzuftellen tft. Uber die Art jeines Schaffens hat er jelbjt ein Bekenntnis abgelegt, 
Das ums zur höchiten Worjicht in der Stritif feiner Bildniffe mahnt und uns stets die 
stage vorlegt: Sit hier der echte Eindruck eines aufs höchjte gefteigerten Yebens erreicht 
oder nicht? Als er einjt zur Zeit, wo ex in Arefing bei feinem Freunde Hofner eifrige 
Naturjtudien machte, das Bildnis jeines Bruders malte, fuhr es ihm, wie er jpäter dem 
Stunftichriftitellev Wyl erzählt hat, Durch den Kopf, „daß in der alten Kunft allemal 
dasjenige Nerf, welches einen ganz unmittelbaren Eindruck macht, mit der größten Nick 
Jichtslofigfeit aus der Fülle der Erjeheinungen hevausgejchnitten ift, ohne da etwas 
dazu getan oder genommen wäre. Dieje Ausjchlieglichkeit, Diefe Nonzentration auf die 
vorliegende Aufgabe, als ob es nichts auf der Welt für den Klünftler gäbe als gerade 
diefe einzige Aufgabe; Diejes Gefühl, dal das lebendige Wejen, das man vor fich Hat, 
nie wieder fommt, day es ein Unifum ift in der Welt der Erjcheinungen, macht dem 
sünftlev den Gegenjtand jeines Schaffens zum Greignis. Cr fühlt fich dDurchdrungen 
von der Pflicht, der zerjtreuten, unruhigen Natur gegenüber etwas zu jchaffen, was fiir 
alle Zeiten dauern und auf den Bejchauer einen einjchneidenden Eindruc machen joll... 
Alle diefe sdeen famen mix, während ich an dem Bildniffe meines Bruders malte. Sch 
fühlte, daß ich nichts auf der Welt zu tun hätte, als etwas Beltimmtes aus der Natur 
herauszugreifen, was auf meinem Bilde den Gimdruc eimer machtvollen Yebensfitll 
machen mülje, und daß das nur zu ewreichen jet in einer glüclichen Form, aus der alles 
ausgejchteden wäre, was die Einheit jtören fünnte, das Yicht rhythmiich verteilt, alles 
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Abb. 51. Frau Keller. 1855. (Zu Seite 109.) 


gleichjam zu eimem dramatischen Moment gejteigert wäre, zugleich aber wieder zu har- 
monijcher Ruhe durchgebildet.“ 5 

Diejen Fünftlerifchen Grundjägen, einem Stücd praftiicher Ajthetif, das der 
Beobachtungsschärfe Yenbachs ein glänzendes Zeugnis ausjtellt, hat ex oft Arme, Hände 
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Abb. 52. Bildnisftudie. 1856. (Zu Seite 109.) 


und ganze Nörper, bligende Uniformen und fojtbaren Damenput geopfert; aber er hat 
auch ebenjo oft bewiejen, daß er plajtijch und fejt wie Holbein und Belazquez modellieren 
und auch eine ganze Figur in ruhiger, ficherer Zeichnung durchführen fann. Was allein 
die plajtische Schärfe der Modellierung anbelangt, jo zitieren wir nur als Elaiitiches 
Beifpiel aus der legten Zeit ein 1597 gemaltes Bruftbild des Neichsfanzlers Füriten 
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von Hohenlohe (in der Berliner Nationalgalerie), auf dem der Oberkörper oder vielmehr 
nur Der ihn bedectende Pelz ganz flüchtig in dünnen Yajurfarben hingeftrichen it, mr 
Damit der Kopf mit der Hochgewölbten Stirn und den hell leuchtenden, jcharf aus- 
blicfenden, großen Angen, auf den alles Licht Fonzentriert ift, in „machtvoller Yebens- 
fülle“ bhevvortrete. 

Ein Dofmaler ift Yenbach trog der Prophezeiung Bechts doch geworden, freilich 
nicht in dem Sinne, der mit dem Namen eines Hofmalers den Begriff des galanten und 


Abb. 53. Bildnisjtudie (Zu Seite 109.) 


höftichen Schmeichlevs verbindet, der jich in Liebedienerischer Sejchmeidigteit allen Yaunen 
jeiner hohen Auftraggeber fügt. Aber nach jeinen glänzenden Erfolgen haben ihn Die 
Mächtigen und Großen diejer Erde doch gejucht, und in jpäteren Jahren, nachdem ihm 
durch die unwandelbare Gunft des Fürften Bismare alle Wege geebnet waren, hat ex 
auch noch einmal den Weg zu Naifer Wilhelm I. gefunden, dem er diesmal bis in Die 
Tiefe feiner Seele gejchaut hat. in Nepräjentationsbild it das Porträt, das er im 
Spätjommer 1887 gemalt hat, wiederum nicht geworden. Es war, wenn wir recht be- 
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vichtet jind, an einem jchwülen Auguftnachmittag, als Yenbach die Naturjtudie zu jenem 
Bildnis im Meuen Palais bei ‘Potsdam malte. uch über den Greis, der feine Yeit 
hatte, müde zu jein, war ein Moment gefommen, wo er die nem Nahrzehnte, die hinter 
ihm lagen, als eine Jchwere Binde empfand und wo zudem jeine Seele durch die Torge 
um das Veben des einzigen Sohnes bedrüct wurde. nm Ddiefem MAugenblicte tat Yenbach 


Abb. 54. Weiblidber Studienkfopf. (Zu Seite 109.) 


einen Bli in das Herz des edlen, qütigen Menjchen, und was er gejchaut hat, hat ex 
in die von Sram und Nummer durchfurchten Züge, in die jchmerzvoll blickenden Augen 
gelegt. So hat uns der Nünjtlev mit genialer Hand enthüllt, was der greife Held 
jonjt nur im Ddemütiger Ergebung jeinem Gott anvertraute, und uns ein Abbild des 
Naifers aus jeinem legten Yebensjahre geichaffen, das gleichjam die ganze Gejchichte 


Abb. 55. Bildnisjtudie (Zu Seite 109.) 


diefes reichen, viel begnadeten, aber auch von jchweren Stürmen erjchütterten YVebens 
wujammenfaßt. Nach Ddiejer fojtbaren, gejchichtlichen Urkunde, mit der jich fein anderes 
Bildnis des großen Naijers an fünftleriichem und piychologijchem Wert vergleichen läßt, 
hat Yenbach in jpäteren Jahren mehrere Borträts Wilhelms I. gemalt, von denen fich 
zwei in öffentlichen Sammlungen befinden: das eine im jtädtiichen Mufeum zu Yeipzig 
(66. 14), das andere im Städeljchen Stunftinftitut zu ranffurt a. DM. Bon regierenden 
deutichen Fürften, deren Namen mit dem HBeitalter Naijer Wilhelms I. eng verbunden 
iind, hat Yenbach außer dem Dberfeldhern der deutjchen Deere in den jiebziger Jahren 
noch König Yudwig I. (Abb. 15) und König Yudwig IT. von Bayern, legteren für den 
Saal des Münchener Nathaufes, den PBrinzregenten Yuitpold von Bayern (bb. 16), 
den Großherzog Friedrich von Baden, den Herzog Georg von Sachjen-Meiningen, Natjer 
Wilhelm IT, zu Anfang der neunziger Jahre auch den König Albert von Sachjen für 
das jtädtifche Mufeum in Yeipzig porträtiert. Im Beginn der achtziger Jahre entjtand 
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das Bildnis des Prinzen Yudwig von Bayern und jeiner Familie, auf dem Yenbach 
wohl zum exjtenmal gezeigt hat, daß ihm auch die PBiychologie der Kinder von Intereije 
ift (6b. 17). In der Haltung und Bewegung Ddiejer Ninder it freilich noch nicht 
viel Yeben vorhanden. Wlan darf jogar jagen, daß Yenbach jeitdem nichts gemalt hat, 
was fteifer, leblofer und gezwungener fomponiert worden it, als diejes ‚Samilienbild. 
Ganz und gar in die Tiefen eimer Kinderjeele ijt Venbach auch exit viel jpäter ge 
drungen, als er ein eigenes Sind an jein Herz drüden und an diejem jeinem Liebjten 
Modell Studien machen fonnte, deren Naturwahrheit noch durch Yiebe und Yärtlichkeit 
geiteigert wurde. 

Noch im Kahre der Wiener Weltausjtellung, 1873, fand Yenbach die erjte Ge 
(egenheit, einen der beiden deutjchen Helden von 1870/71 zu porträtieren, deren Bild 
niffe vornehmlich feinen Weltruf begründet haben. Graf Moltfe gewährte ihm die exite 
Borträtfigung, und wenn auch das erjte danach ausgeführte Bild die geiftige Bedeutung 
des großen Feldhern und geiftreichen Menjchen noch nicht völlig erjchöpfte (Nbb. 18), 
jo wurde doch damit zwijchen Moltke und Yenbach ein Verkehr angebahnt, der mit den 
Jahren an Vertrautheit und nnigfeit zunahm. Von Jahr zu Sahr ift er dann tiefer 
in das geiftige Wejen Moltfes und auch in das Studium des Gehäufes von Nnochen, 
Muskeln und Haut, das den Sit diejes jeltenen Geiftes umjchloß, eingedrungen. Moltke 
fam jeinem Maler in den legten Nahren jeines Yebens jogar jo weit entgegen, daß er 
ihm eine Gunft erwies, die feinem anderen Borträtmaler bei jeinen Yebzeiten zu teil ge 
worden ift: er befreite feinen Kopf von der Berücde, die er jchon in jungen Jahren an 
zulegen gezwungen worden war, und jo enthüllte jich dem Stünftler der ganze Bau des 
hoch gewölbten Schädels, dejjen Träger aus dem furchtbarjiten Handwerk Ddiejer Welt 
eine Kunft gemacht, der den Krieg zum Nunjtwerf erhoben hatte (21bb. 19). Aus 
jolchen intimen Studien konnten jo Flajfijche Abbilder diejer hoch gearteten Denfernatur 
hervorgehen, wie jie die Nationalgalerie in Berlin, das Mujeum in Frankfurt a. M. 
und andere öffentliche Sammlungen bejigen. 

Während des Winters 1873 auf 1874 hielt jich Yenbach einige Zeit in Berlin 
auf. Er und jeine Kunft waren in der deutjchen Neichshauptitadt feine Jremdlinge 
mehr. Zu Ende des Kahres 1872 hatte er im Verein Berliner Künftler eine Anzahl 
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Abb. 56. Billa tenbadh in Münden. Gejamtanfidt. 
(Zu Seite 110.) 
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von Dildnijjen ausgeftellt, unter ihnen Sranz Yachner, Nichard Wagner, Yilzt und andere 
Berjonen aus den Wagner nahe jtehenden Streifen. Die Bilder hatten wegen ihrer ganz 
ungewöhnlichen Muffaljung, wegen ihrer jouveränen Bernachläffigung untergeordneter 
störperteile zugumften der Köpfe und namentlich wegen ihrer auf den Ton alter Ge 
mälde gejtimmten, foloriftiichen Erjcheinung bei den Stinftlern wie im großen Bublifum, 
gerade wie im München, Bewunderung umd Abjcheu erregt, und Ddieje entgegengejegten 
Sefühle waren auch im der PBrejfe zum Ausdruck gelangt. Sm allgemeinen überwogq 
aber Doch der Eimdruc einer bedeutenden fünftlerischen Berjünlichfeit. in Niückichlag 
in der öffentlichen Meimung zu ungunften Yenbachs erfolgte freilich, als die afademijche 
sumftaustellung des Jahres 1874 das zwei Nahre zuvor gemale Bildnis Statjer 
Wilhelms brachte, das, wie jchon erwähnt, zuerjt auf dev Wiener Weltausjtellung er- 
jchienen war. Miehr als in Wien empfand man in Berlin, daß Yenbach gerade bei 
einem anne, der noch Ffurz zuvor durch feine £örperliche Miüftigkeit und jeine geiftige 
‚stische troß jeiner jiebzig Jahre die ganze Welt in Staunen verjegt hatte, die jchlaffe, 
mide Haltung, die er vielleicht in einem Aigenblicke zufällig wahrgenommen, nicht als 
etwas Lharafteriftiiches hätte betonen jollen. Aber dieje Vernachläffigung von Neußer- 
lichteiten lag jchon damals im fünftlerischen Syftem YVenbachs, der auch hiev jeine ganze 
Straft auf den Kopf fonzentriert hatte, ohne freilich etwas Crjchöpfendes zu erreichen. 
Ungleich bejfer fand fich Yenbach mit der Heldengeftalt des vitterlichen Kironprinzen 
‚sriedrich Wilheim ab, den er 1874 in Nüraffieruniform malte (Abb. 20). Sn der 
Daltung wie in dem tiefen Goldton fann fich diefes Bildnis den beften hiftorischen 
Porträts Tizians an die Seite ftellen, und es ift mr zu bedauern, daß Yenbach feine 
Gelegenheit gehabt oder genommen hat, auf dieje danfbare Aufgabe zurüczufommen und 
die geiftigen Gigenjchaften, namentlich die echte Herzensgüte des edlen Fürjten in dem 
topfe noch deutlicher widerzufpiegeln, als es ihm das erjte Mal gelungen ift. Sonit 
blieb Yenbach mit der Fronprinzlichen Samilie, obwohl deren bevorzugter Borträtmaler 


Abb. 57. Billa Yenbad in Münden. Gartenanlage und Teil des Seitengebäudes. 
(Zu Seite 110.) 
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Abb. 58. Billa Lenbadh in Münden. Gartenbajfin mit yontäne 


(Zu Seite 110.) 


der Wiener Hemrich von Angeli war, auch in jpäteren Jahren in Verbindung, wovon 
die Bildniszeichnung der Kteonprinzejfin (Abb. 21) und ein Gruppenbild ihrer Töchter, 
der drei Prinzejfinnen Viktoria, Sophie umd Margarete, zeugen. Während Yenbachs 
Aufenthalt in Berlin im Nahre 1874 entjtand auch ein Bildnis der damaligen Gräfin 
von Schleinig, der jpäteren Gattin des djterreichtichen Diplomaten Grafen von Wolfen 
jtein, emer geiftvollen Sunjtfreundin, deren Zalon in Berlin der Mittel- und Ttüt 
punft der damals noch fleinen Wagnergemeinde war und bei der Yenbach als einer der 
‚intimen Ddiejer Gemeinde ein gern gejehener Gajt war (bb. 22). 

YSenn Venbach um Dieje Yet bei dem fühlen Bublifum und der noch fühleren 
Stritif Berlins noch manche Bedenken hevvorrief, ja jogar auf entichiedenen Iderjtand 
itieß, jo entjchädigte ihn dafür die begeijterte Aufnahme und das innige VBerftändnis, 
das er gleich jeinem Freunde Mafart, dem es in Berlin noch jchlechter ergangen war, 
bei den Wienern fand. Die jtarfe luft, die damals viel weiter als jeßt zwilchen nord 
deutichem Nunjtveritand und juddeutichem oder, was fait dasielbe bedeuten will, deutich 
Öjterreichiichem Stunjtempfinden bejtand, machte jich bei der Wertjchägung Yenbachs ganz 
bejonders fühlbar, und es hat noch mehr als eines \Nahrzehnts bedurft, bis die anfäna 
liche Abneigung gegen Yenbach in Berlin und Norddeutichland einer ruhigeren, unbefan 
generen Wiirdigung jeiner Fünjtleriichen Abjichten wich. mn Wien erfannte man fie jchoen 
frühzeitig, und als Yenbach im srühjahr 1875 wieder im Wiener Nünftlerhaufe erichten, 
diesmal mit jieben Bildnifjen, gab es jogar einen Nunftfritifer, der bei ihrer Beurteilung 
beinahe ebenio flar und jcharf die legten Ziele Yenbachicher Nunit erkannte, wie jte 
Yenbach jelbjt zwanzig Jahre jpäter dem Zchriftiteller Wyl in jeinen mehrfach euwähnten 
Sejprächen enthüllte. „Man fann nicht jagen,“ jo jchrieb damals Balduin Sroller in 
der „Nunstehronif”, „daß er (Yenbach) em Machahmer (der Iiten ), noc weniger, daß 
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Abb. 59. 


Billa Yenbah in Wünden. 
Haupteingang des Quergebäudes. Auf dem Balkon Fürft 
und Fürftin Bismard. (Zu Seite 88 und 110.) 


tigjte, aber auch das einzige Problem; in 
diejes verjenft er fich mit einem Ernite, 
der in jeinem heißen Ningen und Weühen 
etwas Yeidenjchaftliches an jich hat. Sat 
er diejes Problem gelöft, jo it jeine Span 
nung geichwunden, jein snterejje, viel- 
leicht auch jeine Straft gelähmt. Der Stopf 
it einmal da, das andere mag gehen oder 
jtehen, wie es will. Die Hauptjache it 
fertig, der Net — für ihn ift’s ein 
„Ichäbiger“ Neft, um welchen jich zu mühen 
es nicht verlohnt. So fommt es, daß man 
vor eimem  Yenbachjichen Bildnifje eher 
von einem vollendeten Werfe als von 
einem fertigen jprechen Ffann. Gemwandung, 
Hände, furz alles, was noch jonjt bei 
einem WBorträt mitgejprochen hätte, ift 
flüchtig und breit, gleichlam nur andeu 
tungsweile, Hingeftrichen, meift bis zur 
Unfenntlichfeit abgetont. Es ijt, als hätte 
der Künstler gefürchtet, daß irgend etwas 
Davon bei etwas jorgfältigerer Behand 
lung im umngelegene Stonfurvenz mit Der 
Hauptjache treten fünnte.“” Uber einen 
Bunft fonnte aber auch diejer Ktritifer nicht 
hinweg, wie alle anderen nach ihm, über die 


Hände, liber die jich auch Yenbach jelbit in 


er ein Gfleftifer jei; er jieht mit eigenen 
Augen, nur die Nunft des Sehens hat er 
von den ten gelernt. Wie er früher 
die Bilder eines Giorgione, Tizian oder 
Selazquez fopierte, jo fopiert er jeßt die 
ymdividuen, die er zu malen hat; wie er 
jich dort nicht mit dem äußerlichen Yeach- 
pinjeln begnügte, jondern die Seelen der 
Bilder mitmalte, jo malt er auch bier 
nicht nur die leere Form, jondern auch 
den Geijt, der Ddieje belebt. in der male- 
rischen Anordnung jeiner Bildnifje, in der 
Behandlung des Details mag er leicht von 
anderen libertroffen werden, in der Haupt- 
jache, in jeiner Fähigkeit, eine ganze, volle 
‚ndividualität bei ihrem Kern zu fallen, 
jie rein herauszujchälen, daß jte mit frap- 
pierender Stlarheit vor dem Bejchauer hin- 
trete, darin braucht er vor feinem jeiner 
Zeitgenofjen die Waffen zu jtreefen. Sein 
Gebiet it eng umgrenzt, allein innerhalb 
diefer Grenzen tft jeine Straft eine er- 
itaunliche, und es zeugt von weijer fünjt- 
lerijcher Einficht, daß er über Dieje Grenzen 
nicht hinausitrebt. Das Menfchenangeficht 
als Spiegel der Seele ift ihm das wich- 
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Abb. 60. Billa Kenbadh in Münden. 
Vor dem Portal KFürft 
Bismard und Lenbadh. (Zu Seite SS und 110.) 


(Troß des Fehlers in der Platte bringen wir dies Bild 
der beiden Porträts Fürft Bismard und Yenbach wegen.) 


Falfade des Quergebäudes. 
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jeinen Unterredungen mit Wyl nicht ausgejprochen hat. Wenn ev auch nicht zu den alten 
Meiftern, die auf die Mitwirkung der Hände als wichtiges Hilfsmittel zur Charafterijierung 
des Menichen ein bejonderes Gewicht gelegt Haben, zu Yeonardo da Vinci, zu Dürer und 
Holbein in engere Beziehungen getreten it, jo jpielen doc) auch bei den Meiitern, die jeine 
Yeitjterne gewejen find, bei Tizian, bei Nubens, van Dyet und PVelazquez, Die Hände feines 
wegs eine untergeordnete Nolle. Bei einem jo jcharfen Denker wie Yenbad) bleibt aljo 
nur die Vermutung übrig, daß er mit Abficht auf die Mitwirkung dev Hände verzichtet hat, 
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Abb. 62. Yenbadh und jein Töhterdhen. (Zu Seite 112.) 


weil jeinev Meinung nach jchon im Angeficht der Ausdruck des geiftigen Yebens jo ev- 
jchöpfend wiedergegeben werden mußte, daß jeder weitere Ntommentar überflüiiig war, viel- 
leicht auch, weil andere vor ihm die „Piychologie der Hände“ jchon jo guiimdlich aus- 
genugt hatten, daß für ihm nichts mehr zu tun übrig geblieben war. 

Segen Ende des ‚sahres 1875 ging Yenbach wieder nach Wien, um mit jeinem 
sreunde Mafart, mit dem Drientmaler Yeopold Carl Müller umd einigen anderen 
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Stünnjtlern eine Neije nach aypten su machen, wo fie den Winter von 1875 auf 1876, 
meilt in Nato umd Umgebung, wo ihnen ein verlajjener Balajt des Vizeföniqs ssmael 
Bajcha als Wohnung zur Verfügung gejtellt worden war, mit Schauen, Studieren md 
Malen zubrachten. Meakart hatte ein bejtimmtes Ziel vor Augen. Er hatte Anfang 1875 
ein großes deforatives Bild gemalt, das Nleopatra darjtellte, die Antonius in einer Pracht 


Abb. 64. Yenbah und jein Tüdhterden Zu Seite 112 


barfe auf dem Nil entgegenfährt. Durch den Erfolg diejes Bildes jah jich Makart ver 
anlaßt, den Gedanken mweiter auszujpinnen, und er bejchloß, als eine Art Zeitenjtüd 
dazıı eine „Spazierfahrt auf dem Nil“ zu malen. Zu diejem Zwec wollte er in und 
bei Kairo örtliche und ethnogrephiiche Studien machen, und jo richteten ex und jeine 
Sefährten in jenem Balajte ihre ziemlich primitiven Mteliers ein, in denen jie munter 
darauf los malten, wenn jie jich vom Schauen gejättigt hatten. Yenbach verfolgte Feine 
bejonderen Zwede; aber der Eindrud, den Stairo und das ganze vrientalijche Yeben in 
feiner reichen Farbenfülle und unendlichen Dlannigfaltigfeit auf ihn machten, war Dod) 


Abb. 65. Marion FYenbad. (Zu Seite 112.) 


jo Stark, daß er gewiß auch für jeine Kunft manchen Nugen daraus gezogen hat, 
wenn Das auch nicht im einzelnen mehr nachzumweien ift. Yenbachs fünftleriiche Straft 
war gerade um Dieje Zeit in jo rajchem Wachstum begriffen, daß jich dejjen einzelne 
Stadien nicht fetjtellen lafjen, und jte entfaltete jich jchnell zu eimer ftolzen Höhe, als 
im „Sahre 1878 die mächtige Geftalt Bismards in den Streis der Erjeheinungen trat, 
deren Finftleriiche Bewältigung Yenbach unternahm. 

Dit großen und fleinen Staatsmännern, mit Diplomaten jeglicher Gattung, mit 
jolchen, die etwas. aus ich zu machen wußten, ohne etwas zu jein, und mit den offen- 
herzigen, die jich gaben, wie jie waren, hatte Yenbach jchon früher zu tun gehabt. Wohl 


Abb. 66. Geihmiiter Yenbad. (Zu Seite 112. 


der erjte von ihnen war Marco Miinghetti, dev 1570 als italienischer Gejandter nad) 
Wien gefommen war und dort bald mit jeiner Gattin Yaura eine hervorragende Stellung 
in der internationalen Gejellichaft gewann, in der auch Yenbach 1571 einige Wochen 
verkehrte. Miinghetti (gejt. 1886) war nicht bloß ein tapferer Patriot, ein Eluger, 
energiicher Staatsmann, der die Grundlagen der gegenwärtigen politischen Stellung 
‚staliens im Streife der Großmächte gejchaffen und den Dreibund vorbereitet hat, jondern 
auch ein feiner Nunftfenner, der jich jelbjtandige Anjchauungen und Ntenntnijje erworben 
hatte. Dieje zwiejpältige Bejchäftigung hat Minghetti offenbar mit dem Maler zujammen 
geführt, dem freilich der Staatsmann und der liebenswürdige Menjch noch bedeutender 
gewejen jein mag, als der Ntunjtfenner und Kumftjchriftiteller, der uns eine mit warmer 
Begeifterung geichriebene Biographie Naffaels hinterlajien hat. Da Yenbach übrigens, 
wie fiir jede wahre fünjtleriiche Größe, auch für die Naffaels ein volles Berjtändnis hatte, 
ja jogar nach jeinem eigenen Bekenntnis „ein Naffael-Enthujiajt“ war, werden der Staats 
mann md der Nünftler jich auch hierin in herzlichen Sympathie und geijtiger Llberein 
jtimmung zujammengefunden haben. Als Yenbach jeinen geiltvollen ‚Sreund jpäter in 
Nom, im Nahre vor jeinem Tode, malte, interejjierte ihn jedoch nicht jo jehr der fein 
jinnige Nunftforjcher als der Staatsmann, der jtets wachlame und Fampfbereite, der mur 
Augen und Ohren hat, um zu jehen und zu hören, was die Größe und Machtitellung 
jeines WVaterlandes fürdern fann. Es ijt ein Bild, das den jcharfjinnigen Staatsmann 
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Abb. 67. Familie Lenbad. (Zu Seite 113.) 


in emem Augenblicke darjtellt, wo er jeine geiftigen Kräfte auf das höchite angejpannt 
hat, und dieje Zufammenziehung das ganze Antlig von den Haanwırzeln bis zum Sinn 
wie ein elektrischer Funfe durchzuct (Abb. 24, in der Dresdener Galerie). Das ift 
die Sprache einer mdividualität und eines nationalen Temperaments zugleich. Zu 
diejem heigblütigen, aber in allen Yebenslagen an einem hohen Ziel unerjchütterlich feit 
haltenden „Stalienerv fan man jich feinen jchärferen Gegenjag denfen als den ‚great 
old man“, den nicht minder leidenjchaftlichen, in Staatsangelegenheiten jedoch jehr 
Ichwanfenden und wandelbaren Gladftone, der in jeinem langen Yeben alle im politischen 
und parlamentariichen Yeben Englands möglichen Bhajen vom Hochtory bis zum äußerten 
Nadikalen Ddurchmejjen hat. Allen Ddiejen politischen Wandlungen war aber doch ein 
Srumdzug gemeinjam: der der Oppofition, und darin mag Yenbach einen jeiner eigenen 
Natur verwandten Zug erfannt haben, der ihn mehrfach zur Wiedergabe diejes merk 
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Abb. 68. Frau von Yenbad nebit Tochter. (Zu Seite 113. 


winrdigen Greijenantliges gereizt haben mag (bb. 23). Lbwohl Yenbach am Gnde 
doch zum 7Fürjtenmaler geworden war, trogdem daß jeine Kunft wie jein perjönliches 
Auftreten ganz und gar nicht dazu geeignet erjchienen, verleugnete ev niemals das jtarfe 
Unabhängigfeitsgefühl, das jich jchon in dem Nüngling geregt und in dem Wanne vollends 
entivickelt hatte. Ohne PBarteimann zu jein oder jich irgendwie am politifchen Yeben zu 
beteiligen, empfand er doch die lebhaftejten Eympathien für alle, die in reiner Gefinmung 
und ehrlicher Begeilterung zu einer der herrjchenden Parteien in Gegenjaß getreten waren 
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oder gar unter der Befundung ihrer Überzeugung leiden mußten. Unter diejem Gefichts- 
punkt betrachtet war ihm Gladjtone nicht bloß als berühmter Staatsmann, jondern auch 
als Mensch eine piychologijch interefjante Erjcheinung, noch dazu als ein Mienjch voller 
Aiderjprüche. Im der Politif vadifal bis zum Sanatismus, war Gladjtone in jeinen 
wifenjchaftlichen Arbeiten, namentlich) in jeinen Sorjchungen, die die Nealität der 
Homerifchen Gedichte verteidigten, ein fonjervativer Nomantifer. Seine polemijchen 
Schriften gegen die Eingriffe des Vatifans und des Wltramontanismus in die geijtige 


Abb. 69. Lenbahs Töhterhen Gabriele (Zu Seite 113.) 


reiheit jeit 1870 brachten ihn auch im Beziehungen zu sanaz Döllinger, dem un 
erichroctenen Befämpfer des päpitlichen Unfehlbarfeitsdpogmas, ımd das Doppelbildnis, 
das uns dieje beiden, in gleicher Gefmmung verbundenen Männer beieinander zeigt, ft 
eine der wertvolliten Fulturgejchichtlichen Urkunden aus dem legten Viertel des NIX. Jahr 
hunderts, die wir Yenbach verdanfen, ein Denfmal jenes gewaltigen geijtigen Stampfes, 
der schon jeit Jechs Jahrhunderten tobt, ohne zu einem völligen Siege der eimen oder 
der anderen VBartei geführt zu haben (Abb. 25). Döllinger hatte übrigens jchon viel 
früher die Sympathien Yenbachs gewonnen. Zu Anfang der fiebziger Jahre hatte er 
ein Bildnis des geiftvollen Univerjitätslehrers und Forichers gemalt, in Ddejjen qram 
durechfurchten Zügen fich schon damals der tragiiche Zwiejpalt wiederjpiegelte, der jich 


7) 
faft durch die ganze zweite Hälfte jeines Yebens gezogen hat (Abb. 26), und in emem 
zweiten, etwa zehn „sahre jpäter entitandenen Bildnis (bb. 27), Ddejjen Störperhaltung 
ungefähr mit der auf jenem Doppelbild iübereimjtimmt, hatte ev den reis dargeitellt, 
der nach Den jchweren Stirmen feines Yebens mit fich und der Welt Frieden gemacht 
hat. Derjelbe Grundzug jeines Charakters, der Yenbach die geijtige Gemeinjchaft 
Dollingers juchen ließen, bat ihn auch veranlaßt, einen Gefinnungsgenojjen und Mit 
fümpfer zu malen, den frvatiichen Bifchof ojeph Georg Stromayer, der auf dem 


Abb. 70. Gabriele Lenbad. Zu Seite 113 


vatifanijchen Konzil von 1870 im Gegenjag zu der nachgiebigen Mehrheit tapfer gegen 
das Unfehlbarfeitsdogma aufgetreten war, aber jchon zehn Jahre jpäter jeinen Wider 
itand aufgab, um fortan jeine Oppofitionslujt auf innerpolitiichem Gebiete zu betatigen 
(Abb. 28). 

Außer Minghetti und Gladjtone hat Yenbach noch eine Neihe von Staatsmännern 
und Diplomaten gemalt, von denen wir den Baron, jpäteren Grafen von Scheel-Blejjen, 
den erjten Oberpräfidenten von Schleswig-Dolftein, den belgischen Minilterpräfidenten 
Trere-Orban, den Staatsminifter von Delbrüd, den langjährigen Mitarbeiter Bismards 
(bb. 29), den Ddeutichen Botichafter von Nadowiß, den bayerischen ‚Sinanzminifter 


Abb. 71. Wärterin und Kind. Mad einer Zeichnung. (Zu Seite 113.) 


von Niedel (1893, Abb. 30) und aus neuefter Zeit den Neichsfanzler Fürften von 
\) ) 
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Hohenlohe md feinen Nachfolger, den Grafen, jeßt Firften von Bülow, ewahnen. 
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Aber fie alle zufammengenommen haben fin Yenbach nicht die fünftleriiche Bedeutung 
aehabt, wie die heroische Geftalt Bismards, der zwanzig Jahre lang durch das Schaffen 
N 5 3 ) IA x 5 N 
des Meifters in immer neuen Wandlungen feiner geiltigen und Förperlichen Perjön- 
lichfeit hindurchichritt. 


Abb. 72. Madame St. Nene-T. (Zu Seite 113 


Als Yenbach das erite Bildnis des Fürjten Bismarcdf zu malen unternahm, hatte 
er dazu einen Auftrag von der Direktion der Königlichen Nationalgalerie in Berlin er 
halten, die die Grimdung einer Sammlung von Bildnifjen berühmter Manner aus der 
neueiten Geichichte Deutichlands bejchloffen hatte. Fürft Bismard hatte jich bis 
dahin gegen Kiünjtler jehr unzuganglich verhalten. Won den Malern erfreute jich mur 
I. von Merner, den der Kanzler bereits während des Nrieges von 1870 und 1571 in 
Reriailles fennen gelernt hatte, einer Ausnahmeftellung im Bismardichen Haufe. m 
allgemeinen widerjtrebte die nervöje Natur Bismards längeren Borträtiigungen, Die er mu 
in eltenen Fällen, etwa wenn es jich um ein Denfmal handelte, einem Nünftler gewährte. 


Cr hatte einmal zur Zeit, als ev noch Gejandter beim Bundestag in Frankfurt 
am Main war, mit einer Bildhauerin üble Erfahrungen gemacht. Sie hatte ihm ver- 
jprochen „gleich fertig zu jein“, brauchte aber zu ihrer, Arbeit mehrere Wochen, und 


Abb. 73. Mutter und Kind. 1893, (Zu Seite 113.) 


Bismare hatte jeitdem eine uniiberwindliche Abneigung gegen PBorträtfigungen gefaßt. 
Zo war gerade der pinjelgewandte, im schnellen Srfaffen einer Berfönlichfeit behende 
Yenbach der richtige Mann fiir den Fürsten, der dem Stünftler mit den jcherzenden 
Worten entgegenfam: „ch habe zwar gejchworen, nicht mehr zu igen, aber ich fann 
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diefen Eid ja umgehen, indem ich Ihnen stehe!”  Yenbad) durfte jich wohl getrauen, 
seine Aufgabe in würdiger Weife zu löjen, ohne den Fiisten durch die Bein langer 
Sißungen zu ermüden, da er jenen Blick jchon durch frühere Beobachtungen Bismards 


in Kilfingen und Gajtein gejchärft hatte, wo auch Der ‚sürit bereits in perjünlichen 
Rerfehr mit ihm getreten war. So fonnte jchon beim eriten Male jenes Meijterwerf 
fir die Nationalgalerie entjtehen, das Yenbach zu NLeihnachten 1875 in ‚Friedrichsruh 
begann und im Frühling des folgenden jahres vollendete. Bei dem näheren Berfehr, 


Abb. 75. Frau Baronin Frandetti. 


der fich im Friedrichsruh entipann, machte bald auch das freimütige, offene und gerade 
ejen des Stinjtlers einen ftarfen Cindruc auf Bismardk. Es dauerte nicht lange, jo 
gehörte Yenbach zu den sntimen der VBismareichen Familie. Die beiden verwandten 
Heilter hatten jich erkannt, und es fnipfte fich zwotichen ihnen ein inniges Band, Das 
alle Proben überjtanden hat. m Irene umd umerjchütterlicher Anhänglichkeit hat Yenbach 
troß aller Wechjelfälle des Yebens an Bismard und den Seinigen feitgehalten, und in 
vaitlojer Tätigfeit hat er dem Ddeutjchen Bolf in zahlreichen Bildern aus falt jedem der 
legten 20 Sahre die Geftalt jenes gefeierten Helden immer und immer wieder vor 
Augen geführt. 
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Man Hat Yenbach wegen jeiner Maljenproduftion von Bismardbildnijjen, Die 
bisweilen in der Ausführung allerdings manches zu wiünjchen übriq ließen, oft getadelt 
und veripottet. Selbjt der Münchener Nünjtlewverein „Allotria”, dem Yenbach bald 
nach seiner Begründung beitrat und Dejjen „intereflen ev jeitdem auf das eifrigite 
förderte, ift unter den Spöttern gqewejen, und jein wißigiter Narifaturenzeichner, der 
ionit jo empfindiame und ernithafte Fig Auquft von Naulbach, it in jeinen Erfindungen 
niemals jo ‚großartig grotesf geweien, als wenn es galt, Yenbach, den privilegterten 
Bismarcmaler „von Bismards Gnaden“, zum Gegenjtand jeines jatiriichen Griffels zu 


Rojenberg, Yenbad. 10) 


Marpvon Pettenfofer (Zu Seite 115. 


machen. 


Und dazu hat dann der Vereinspoet Schwabenmajer jeine Yeier gejchlagen und 
gejchildert, wie Yenbach „des Sahrhunderts größten Mann“ 


zu malen anfing. 


Malt, wie jeine Augen bligen, 

ie die mächt’gen Brauen Sißen, 
Nimmt den Pinjel doppelt voll 
Ind wird Schließlich bismarcktoll. 
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Abb. 78. Theodor Mommijen. 1897. (Zu Seite 114.) 


Der Spott von Künftlern gegen Nünftler wird, wenn er von ©eift und Wis ge- 
tragen it, immer gen von jolchen Nünjtlern hingenommen, die es wirklich find. Mur 
Scheingrößen jind empfindlich, und darum ift Yenbach niemals durch jolche Spöttereien 
in Bild und Wort an jeiner großen Aufgabe irre geworden. Auch ernjthafte Einwände, 
die man gegen jeine Flüchtigfeit erhob, hat ex nicht viel beachtet, vermutlich, weil ihm 
jeder Augenblid, wo es ihm vergönnt wurde, jeinen Delden malen zu dürfen, viel zu 
fojtbar war, als daß er ihn Durch Fritiiches Nachdenken in jeiner Fruchtbarkeit hätte be- 
einträchtigen Dürfen. Wie fleißig er diefe Augenblice benutt hat, mit welchem Gejchid 
er in feinen Bildnisjtudien die wechjelnden Stimmungen und Eindrüce, die den ‚Fürjten 
Bismarck jeweilig beherrjcht haben, widergejpiegelt, die durch die Jahre erzeugten phyfi- 
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wiedergegeben hat, alles das und die darauf verwendete Arbeit lernt man exit richtig 
fennen und würdigen, wenn man dieje lange Neihe von Studien und Bildern, wenn 
auch nur in Neproduftionen, im YZulammenbang betrachtet und jedes Sticf mit dem 


ichen Veränderungen in jeinem Antlig von Zeit zu Zeit in emergijcher Charafteriftif 


Abb. 79. Nudolf Virhom. (Zu Seite 114.) 


zeitlich folgenden vergleicht. Dann verjtummt der hier und da erhobene Vorwurf jchnell 
fertiger oder gar bandwerfsmäßiger Mache, und es bleibt mur das Staunen vor dem 
anne, der von Jahr zu Sahr immer tiefer in die unbegrenzte Mannigfaltigfeit eines 
gewaltigen Geiftes eindrang umd in Ddeijen Spiegel, dem Antlit, immer eimen neuen 
Teil diefjer Mannigfaltigfeit zu ftets überrafchender Erfcheimmmg brachte. 


Als Venbach den Füriten Bismard- zum erjtenmal porträtierte, Ttand Diefer auf 
der Höhe jeines internationalen Nuhmes. Der „ehrliche Diafler“ war der Dirigent des 
europäischen Slonzerts, und der „Kongrei von Berlin“ war ein Meifterjtück dDiplomatijcher 
Kunft gewejen, das jeit TO Jahren nicht jeinesgleichen gehabt hatte. Bismard war 
aber fein Schauipieler, und er war froh, wenn er jein Ziel ewreicht hatte, jeine Uniform 
wieder ausziehen und in das bitrgerliche Stleid schlüpfen zu ditrfen, Das dem Gutsherrn 


Abb. SO. Dr. SHammader. 


von Barzin und Priedrichsruhb mit den Nahren immer behaglicher geworden war. m 
bürgerlichen Seide hat ihn auch Yenbach, dem, wie wir willen, Uniformen und Ztaats 
fleider auch nicht jehr behaglich waren, zuerjt dargejtellt. Die Uniform hätte ihn ge 
stört, und es war ihm doch anfangs nur um den Kopf zu tun, mit dejien Studium eı 
fich noch viel gründlicher befaßte, als es ohnehin jeine Gewohnheit war. Kin Studien 
blatt, das den Kopf des Füriten von drei Seiten zeigt (Abb. 31), üt ein Zeugnis 
dafür, zugleich aber ein Beweis der Birtuofität, mit der Yenbach zu zeichnen und zu 
modellieren verstand, wenn es nur einem großen egenftand galt. Mit Benugung diejer 
Studien malte er das jchon erwähnte Bildnis in der Berliner Nationalgalerie, das den 
Ranzler itehend bis zu den Iinien, die Hände mit dem jchwarzen ‚Silzhut auf die Yehne 
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eines Sefjels vor ihm gelegt, darftellt, und jpäter ein ähnliches Sinieftüc, das fich jeßt 
im ftädtifchen Mufeum in Yeipzig befindet (Abb. 32). „sene Kopfjtudien waren jozu- 
jagen nur ein erfter Orientierungsverjuch, der ich mehr an äußerliche Sormen hielt, die 
freilich bei der Ausführung der danach gemalten Bilder noch mehr durchgeiftigt wurden. 
Ne öfter er aber Gelegenheit fand, den Fürften bei der Arbeit oder in zwanglojer 
Unterhaltung beobachten zu dirfen, Ddejto geläufiger wınrde ihm die Sorm, und dejto 
heller leuchteten die Funfen des Geiftes, die unter den bufchigen Augenbrauen des 
Stanzlers, jo wie ihn Yenbach zeichnete und malte, in die Welt bligten. Allmählich war 
dDiefer Durch die ehrliche Geradheit jeines Wejens dem Fürjten jo vertraut geworden, daß 
er jeinem Maler geftattete, jeine Studien nach ihm in jeinem Arbeitszimmer während 
der Erledigung feiner Amts- und diplomatifchen Gejchäfte zu machen. us Diejen 
Studien erwuchs mit der Zeit ein Charafterbild, das die hiftoriiche Größe des ge- 
waltigen Mannes jo vollfommen erjchöpft, wie es feinem zweiten Stünftler bei einer 
weltgejchichtlichen PBerfönlichfeit von gleicher Bedeutung gelungen ift. Yon allen Künft- 
lern, die Bismarck jemals gezeichnet, gemalt oder in Ton gebildet haben, hat Yenbach 
allein das dämonifche Element in Bismarks Wejen, das in erregten Momenten nicht 
jelten bei ihm zum Ausbruch gefommen ift und jelbjt jeine zähejten Gegner zum Zittern 
gebracht hat, erfaßt und veranjchaulicht, ohne daß er dabei jemals in ein faljches Pathos 
oder gar ins Theatralijche geraten ift. So war es eine bejonders glückliche Stunde, 
als Lenbach etwa um die Mitte der achtziger Sahre jenes bejonders populär gewordene 
Bruftbild zeichnete, das den Kanzler in der von ihm gewöhnlich getragenen „nterims- 
uniform, unbedecten Hauptes, nach rechts gewandt, darjtellt (Abb. 33). Hier ift, troß 
der einfachen zeichnerischen Behandlung, der mächtige Schädel zu einer fajt monumentalen 
Größe gefteigert, wie fie ein Bildner in Stein und Erz nicht gewaltiger zum Ausdrud 
bringen fann. So ftellt man fich den Bismarcd vor, der einjt der Schar jeiner offenen 
und geheimen Widerjacher das ftolze Wort entgegentief: „Wir Deutjchen fürchten Gott, 
aber jonjt nichts in der Welt!“ 

Solange Firft Bismard im Amte war, hat ihn Yenbach unzähligemal für Miufeen, 
Nathäufer und private Berehrer des Helden gemalt, in Zivil und Uniform, unbedeckten 
Hauptes oder das Haupt mit dem Stahlhelm oder dem Schlapphut bededt, im Bruft- 
bild und in halber Figur, stehend und figend — aber immer hat er im Gefichtsausdrud 
wie in der äußeren Anordnung neue Barianten zu finden gewußt. Cigentlich wieder 
holte ex fich niemals, weil ihn ftets ein bejtimmtes piychologiiches oder Folorijtijches 
Problem bejchäftigte. So reizte es ihn bejonders, den Fürjten mit breitfrempigen Stlz- 
oder Schlappgut darzuftellen, weil ev dann den Zauber magiichen Dellduntels nad) 
Nembrandts Art über das Antlig breiten konnte. Mit den Jahren wuchs noch Die 
Straft jeiner Charafteriftif, und fie erhob fich fajt zu tragischer Höhe, als Fürjt Bismard 
im März 1890 feine Amter niederlegte und fich ins Privatleben zurüczog. Das erfte 
Yeugnis dafiir ift ein im Frühling diejes Jahres vollendetes Bild, das den Fürjten in 
einem Lehnftuhl fißend, im weißen Galarod jeiner Halberjtädter SKtitraffiere, mit den 
Generalsabzeichen und vollem Drdensjchmud, den Stahlhelm auf dem leicht gebeugten 
Haupte, den Blick finmend in die Ferne gerichtet, darjtellt. Als Vorjtudie zu Diejem 
Bilde hat wohl die flott und geiftreich, mit erftaunlicher Sicherheit hingejchriebene Zeich- 
nung gedient, die unjere Abbildung 34 wiedergibt. Dex hier gejchaffene Bismardtypus 
ift fortan für alle von Yenbach gezeichneten und gemalten Bildnifje des Fürjten, natür- 
lich mit den durch die Fortichritte des Alters bedingten Beränderungen, maßgebend ge 
wejen. In jedem Jahre hat Yenbach den Fürften Bismarcd mehreremale in Sriedrichs- 
vuh bejucht und gemalt, und fajt niemals hat er unter den ntimen des Daujes gefehlt, 
die am Morgen eines jeden 1. April dem Fürften die erjten Geburtstagsgrüße dar- 
brachten. Eines der Bismarcbildniife aus den legten Jahren, das den Fürften in 
itraffer Haltung und in Uniform, fräftig und frifch wie in jeiner beften Zeit darftellt, 
trägt jogar das Datum des 1. April 1892 (bb. 35). Es war jenes Jahr, wo jich 
der Fürft in der Tat einer befonders großen Nüftigkeit erfreute, wo er jene weite Neije 
über Dresden nach Wien zur Hochzeit feines Sohnes Herbert unternahm und von Wien 
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einen Abjtecher nach München machte, um jeinem Maler in dejjen eigenem, eines Fürjten 
würdigen Deim einen Bejuch zu machen. Damals find die photographiichen Aufnahmen 
gemacht worden, die unjeren Abbildungen 59 und 60 zugrunde liegen. Während jeines 
Aufenthaltes in Mimchen bejichtigte er auch am 25. uni die große Kunftausitellung, 
und als er dort ein neues von Yenbach gemaltes Abbild feiner Perjon jah, iprach er 
zu jeinen Begleitern die Worte, die für die Bedeutung, die er jelbjt diefen Bildnijjen 
beilegt, ein Elaffiiches Zeugnis jind: „Es freut mich, Durch den Binjel Yenbachs hier 
mich jo verewigt zu jehen, wie ich der Nachwelt gewn erhalten bleiben möchte.“ 

Ungefähr gleichzeitig mit jenem jtolzen Geburtstagsbilde von 1892 it die Kopf 
itudie entjtanden, die unjere Abbildung 36 wiedergibt, und von beiden weicht die 1894 
gezeichnete Kopfftudie mit dem Helm nur wenig ab (Abb. 37). Völlig verjchieden ge- 
artet in Kopf- und Körperhaltung, in der Auffafjung wie in der malerijchen Behandlung 
find aber die beiden Bildnijffe aus den legten Yebensjahren des Fürjten, die uns 
den Ginfiedler von zFriedrichsruh im Dausfleide vorführen. In dem einen jehen 
wir noch den wachjamen Staatsmann, der mit Aufmerfjamfeit den Hänpdeln Ddiejer 
Welt folgte, weil die Politif nun einmal jein Gewerbe war und weil er es für jeine 
Pflicht gegen das deutjche Bolf hielt, feine mahnende und ermunternde Stimme, der 
viele Millionen laufchten, ab und zu hören zu laljen (Abb. 38). Das andere aber, 
1896 gemalt, zeigt uns den Mann, der zwar die größten Siege errungen, die höchjten 
Ehren davongetragen, aber dabei nur gelernt hat, die Welt und die Venjchen zu ver- 
achten (MIbb. 39). 

Als fih am Morgen des 31. Juli die Stunde von dem am Abend zuvor erfolgten 
Tode des Fürjten VBismarcf durch Deutjchland verbreitete, wurde allgemein inmitten Der 
tiefen Erjchütterung die Hoffnung rege, daß uns Yenbach noch einmal die Züge Des 
Gntichlafenen auf dem Totenlager zu jchmerzlicher Erinnerung feithalten würde. Cs tt 
nicht geichehen, obwohl ex jofort nach Gmpfang der Todesnachricht nach Friedrichsruh 
geeilt war. Weife fünftlerifche und äfthetische Evwägungen haben ihn davon abgehalten, 
weil er dem deutjchen Wolf das Bild jeines Helden, nachdem der Tod jein Zerjtörungs- 
werk begonnen, nicht trüben wollte. Er hat jelbjt die Gründe, Die ihn zu jeiner Zurücd 
haltung bewogen, dargelegt und dabei einige für ihn bezeichnende und auch wohl allgemein 
gültige Hußerungen iiber das Porträtieren von Berfonen unmittelbar nach ihrem Hinfcheiden 
getan. „ch habe Bismard,” jo erzählte er nach jeiner Nückehr von Friedrichsruh 
einem Zeitungsberichterftatter, „noch auf dem Sterbelager gejehen. So ergreifend und 
traurig jchön der Anbliet war, ein Bedürfnis, ihn fünftlerijch Feitzuhalten, habe ich nicht 
gehabt. Der Tote lag im weißen Nachthemd auf dem Nicken, den Kopf jeitwärts 
geneigt und den Mund ein wenig geöffnet, als jollte er jeden Augenblic aufwachen und 
iprechen. Die jchöne rechte Hand lag auf dem Schoße leicht vorgejtredt. Bismard jah 
durchaus nicht entftellt aus, und im warmen Yichte, das durch die Fenjter hereinguoll, 
in den Farben der Bilder und der Möbel jah das Ganze jo lebendig aus, daß Die 
Schauer des Gefühls, hier jei der Tod eingezogen, Doppelt erjchütternd wirkten. Diejes 
Gefühl, wie es mich beherrjchte, mag wohl der Grumd jein, daß auch früher fait feiner 
der großen Toten auf dem Sterbelager gemalt wurde. Um nur ein Beilpiel anzuführen: 
das Sterbelager von nen war gewiß von Schülern des Meifters umgeben, und doch 


hat ihn feiner gemalt. Solcher Todesjchauer ift fünftleriich nicht zu fallen. Man denke 
nur eine Straßenizene. Ein Sind ijt von einem Wagen überfahren worden. Alles 
jtürzt entjeßt zu — in jolchem Augenblice fönnte die Benus von Milo unbeachtet 


vorbeigehen. Das Bild wiirde gewiß wirfen. Aber welcher Ktünjtler würde es malen 
wollen? Das Yeben bringt des Entjeglichen und Erjehütternden jo viel, daß die Kunft 
fich bejcheiden joll, es zu verjchönen. Yun einmal habe ich den Anreiz verjpint, einen 
aufgebahrten Toten zu malen. Das war vor dem Sarge Döllingers. Der Tapfere 
hatte im Yeben ein rotes Geficht, dejlen lebendiges Mienenjpiel faum eine Vertiefung 1 
die Architektur des prachtvollen Kopfes zuließ. m Tode jah ich einen bleichen, herr 
lichen Dantefopf. Aber auch Döllinger habe ich nicht gemalt, ıumd bei Bismard Fam 
noch Hinzu, dah der Profilanblict das Typiiche des Kopfes, den breiten Schädel, nicht 
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90 
zur Öeltung fommen ließ, und daß das Wejen fehlte, — die Augen. Die jprechenden, 
Itrahlenden Augen waren ja für immer gejchlofjen.“ 

‚sm Spätherbjt 1882 begab jich Yenbach nach Nom, um dort den Winter zuzu- 
bringen. Gr nahm eine Wohnung im Balazzo Borgheje und richtete fich dort ein Atelier 
ein. Wie er jelbjt die Gejelligfeit juchte, jo wurden auch jeine Empfangsräume bald 
der Sammelpunft einer internationalen Gejellfchaft, in der fich alles zufammenfand, was 
es damals in Nom an intereflanten fremden und einheimijchen WBerjönlichkeiten qab. 
Diefer Zujammenfluß von bedeutenden Männern und Frauen aller Nationen fejlelte 
Yenbachs Fünftlerifche Neigungen bald jo jehr, daß er jeitdem mehrere Jahre lang jeden 
Winter in Nom verlebte. Zu den Freunden, die er fich in friiherer Zeit erworben, 
gejellten jich neue. So porträtierte ev dort abermals, zwei Jahre vor defjen Tode, einen 
alten Getrenen aus dem Wagnerjchen Streije, den greifen Franz Yilzt (bb. 40), dejjen 
geijtvolles, bis in jein hohes Alter faft jugendlich-energifches Profil zu den vollendetften 
Schöpfungen Yenbachicher Seelenmalerei gehört, dann den Minifter Marco Minghetti, 
dejjen Bildnis wir jchon oben (S. 27) wiedergegeben haben, die Schaufpielerin Eleonore 
Dufe, die im den achtziger Jahren zuerft in Nom ihre jeltene, allein auf die Sprache 
der Natur gejtüste Darftellungsfunft entfaltete, die feelenvolle Schönheit der anmutigen 
Königin Margherita (Abb. 41) und viele andere durch ihre gejellichaftliche Stellung oder 


Abb. 33. Hermann Yevi, königl. baveriiher Generalmufikdireftor. (Zu Seite 115. 


Ba 
7 


WEITER DEN 
Kuuar 


ne 
= 
v 


’ 
AB 
u; 
7 
* SE 
} f 
- 3 
i 
e 
F 
j 


oa 


Abb. 5. Maler Franz von Seik. (Zu Seite 116) 


ducch bejtechende Gigenichaften des Geiltes oder Nörpers ausgezeichnete Berjönlichkeiten. 
‚shre Zahl‘ wäre aber unvollitändig gewejen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, auc) 
den mächtigen Derrjcher im Watifan, der jich von diejfer bunten internationalen Gejell 
ichaft, wenn auch nicht mehr wie jein Vorgänger in dumpfem Groll, jo doch aus poli 
tiicher Stlugheit fern hielt, jeiner umvergleichlichen Galerie berühmter Zeitgenojjen ein 
sureihen. hm, dem Bismarcmaler, gelang aber auch diejes Nunftitüc. Bapjt Yeo XIII. 
bewilligte ihm Audienz und Sigung, und dank jeiner ‚Fertigkeit, in einer furzen Stunde 
ein volles rundes Abbild einer Berjönlichkeit zu erfaljen, der Natur aleichlam abzuitehlen, 
entitand jene meijterliche Bildniszeichnung, die den Nopf des Statthalters Chriti fait 
ganz in jcharfem Profil jehen läßt (Abb. 42). Irog ihrer Yebendigfeit und Wahrheit 
in allen Einzelheiten erjcheint jie uns aber fait einfach und einjeitiq, wenn man jie mit 


Abb. S6. Nihard Vof. (Zu Seite 116.) 


dem 1885 Danach ausgeführten Bildnis vergleicht, das jich jeßt in der Neuen Binatothet 
in Miinchen befindet (bb. 43). Muf jener Studie wird das Antlig von dem wohl 
wollenden Yächeln eines liebenswürdigen Greifes erhellt und beherricht. uch auf dem 
ausgeführten Bildnis jehen wir ein Yächeln die Züge des Bapjtes beleben; aber es jcheint 
jeine innerften Gedanfen mehr zu verjehleiern als zu enthüllen. &s it vielleicht auch, 
wenn man e8 zu deuten verfuchen will, das triumphierende Yücheln eines feinen Diplo 
maten, der jelbft die geheimften Machenjchaften feiner Gegner durchfreuzt hat und jich 
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jegt jeines Sieges freut. Als diefes Vapitbildnis öffentlich ausgeftellt wurde, war gerade 
der „ulturfampf” zwijchen Deutjchland und Nom zur Ruhe gekommen. Selbjt ein 
Tiefe wie Bismark war — zum erjtenmal in feinem Yeben — aus diejem Kampf nicht 
als Sieger hervorgegangen, und eS lag darıım nahe, bei diejer Gelegenheit eine Barallele 
zwijchen einem der Bismarcbildniife und den Bapftbildnis Yenbachs zu ziehen. Ein 
Wiener Ktrititer hat dies in jehr geiftvoller Weife in der „Nunftchronif” getan, indem er 
zunächjt darauf hinwies, daß die beiden Kämpfer, wie in der Zeitgeichichte, fo auch in 
den Yenbachichen Bildern, „hiftoriiche Bendants“ jeien, „die in jpäterer Yeit, wenn man 
jte in einer Galerie einmal nebeneinander ftellt, in dramatiicher Weife den merfwürdigen 
Ntulturfampf illuftrieren“ winden. „Dort der gewaltige Kanzler, der über die Gejchice 
Curopas gebietet, und hier ein hinfälliger, hagerer, jcheinbar lebensmüder Greis, dem fich 
der mächtige Gegner fügen mußte! Das it das Bild des VBapites, der nicht der 
Nepräjentant eimer phyjischen Gewalt, wohl aber einer auf nahezu zweitaujfendjähriger 
Tradition beruhenden geiftigen Macht tft; und je hinfälliger das Gehäufe ericheint, dejto 
größer wird die Scheu oder die Ehrfurcht vor der geheimnisvollen Macht! Das tjt das 
Broblem, welches Yenbach zu löjen gejucht und glänzend gelöjt hat. Das merfwürdige 
Bild it nicht jo jtumm, wie es beim exiten Begegnen erjcheint; bei längerem umd 
tieferem Betrachten werden die ntentionen des Kimjtlers immer deutlicher; die fahlen 
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Abb. 88. Gabriel Seidl und Töhterdhen. (Zu Seite 122.) 


usteln gewinnen Yeben, und die Masfe beginnt die Geheimnijje des Lächelnden 
Diplomaten zu verraten. DBejonders tft e3 jenes Organ, welches mit dem Gehirn im 
nächjten Stontaft steht: das Auge, durch welches jich die innere Wejenheit der Berjönlich 
feit offenbart. Diejes Auge gebietet nicht mit der rüchjichtslofen Geradheit wie jenes 
Bismards; 08 durcchbohrt mit fiegesgewiffer Überlegenheit den Gegner und läßt dabei 
den Mund freundlich Lächeln.“ 

Bei einem Wanne von jo fühler Beichaffenheit des Wejens und jo feiner Be 
rechnung aller Meöglichfeiten wäre der warme Goldton eines Tizian oder gar das 
\hummrige, phantajtiiche Helldunfel eines Nembrandt, die Foloriftiiche Yieblingsiprache 
Yenbachs, nicht angebracht gewejen. Der Geheimnijje und Nätjel gab es im Mienen 
jpiel des Antliges ohnehin genug. Much malt man unter dem Himmel Noms nicht 
gern Bildnifje in myjftiichem Dalblicht. Nm Gegenjaß zu jenen Gewohnheiten jtimmte 
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Venbach darum diejes Bapjtbildnis auf einen hellen, falten Gejamtton, der der plajti- 
schen, fajt jteinernen Wirkung des Stopfes jehr fürderlich ift. Es ift unabweisbar, daß 
man bei eimer jolchen Meifterjchöpfung Umjchau nach berühmten Bapjtbildnijjen ver- 
gangener Jahrhunderte hält, um Vergleiche anzuitellen. stalien und insbejondere Nom 
imd trog vieler Plinderungen im Ntriege und im srieden, troß erlaubter und gejek 
widriger Entführungen immer noc) jehr reich daran. Aber wenn man von der jteinernen 
Seichichte des Bapfttums in der Petersficche, überhaupt von plaftischen Werfen abjieht 
und ich mm auf die Malerei bejchräntt, jo bleiben eigentlich) mu zwei PBapjtbildnifje 
übrig, die in Betracht fommen, wenn man jich) auf die einfamen Höhen der großen 


Abb. 90. Hermann Allmers. 1895. (Zu Seite 116.) 


hiftoriichen Nunft begibt: Naffaels Bildnis Yeos X. in Florenz und das Bildnis des 
Bapjtes Snnocenz X., das Belazquez während feines Aufenthaltes in Nom 1650 ge 
malt bat. Für Naffael war die Bildnismalerei ein Heiligtum, im Dejjen inneres 
niemand bineimblicten durfte. Er hat jeine Yeute immer gewiß jehr ähnlich gemalt, ex 
bat fie aber durch Teine alles rdiiche verflärende Hunt in eine Sphäre gehoben, in 
der das rein Menfchliche eigentlich feinen Naum mehr hat. Er war ein liebenswürdiger, 
bisweilen auch groß gearteter pealift; aber in die Tiefe eines menjchlichen Herzens zu 
dringen, war ihm ebenjo verfagt wie allen Römern jeiner Zeit. So it jein Bildnis 
”eos X. eigentlich mur, umbejchadet aller jeiner jonftigen Vorzüge, eine hiftorische Niumie, 
eine Urkunde von objeftivem Wert, aber fein Beitrag zur VBiychologie. Was dem 
unbefangenen Naffael noch verborgen geblieben war, ergründete der Hofmaler Velazquez, 
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der jchon durch jeine Stellung hinter die Geheimnilje höfiicher Masken gefommen war, 


viel tiefer. Er ift eigentlich der Begründer der piychologiichen Bildnismalerei, und 


wenn Sich Yenbach auch bisher von jeinen £oloriftiichen Eigenjchaften weniger angeeignet 
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hatte, als von jeiner vornehmen Nuhe in der Eharafteriftif, jo war ihm doch bei jeinem 
Bildnis Yeos XIII. Belazquez ein jichererer Wegweiler als Naffael, der nur die unnah 
bare Majeftät des Statthalters Ehrijti dargejtellt hatte, ohne jeine menjchlichen Schwächen 
zu betonen. Belazquez war jchon erheblich weiter gegangen, 
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‚ndividualität jpielen ließ, um die geiftliche Majejtät etwas mehr in Bewegung zu 
bringen. Sein Bild ift hell, farbia, fräftig gemalt, qrumdverjchieden von jeinen Bildern 
Ipanijcher Stönige und Höflinge. uch ex hat den Himmel Noms über jich leuchten ge 
jehen. In Kraft des Ntolorits hat ihn Yenbach nicht übertroffen, wohl auch nicht über 
treffen wollen. Wenn man aber dieje beiden, durch 250 Jahre von einander getrennten 
Bapitbildnijje vergleicht, wird man jenem von VBelazquez wohl den Preis hinfichtlich der 
Größe der hiftoriichen Darftellung zuerfennen, an dem von Yenbach aber die größere 
Schärfe der piychologiichen Analyje vühmen müjllen. 
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Abb. 9. Studienfopf. (Zu Seite 118.) 


Diejes VBerdienit verdanfte Yenbach aber nicht allein fich jelbjt, jondern vielmehr 
der Zeit, in der er lebte und schuf. Die Dealer der PBapite, Könige, Fürjten des 
XVI. und XVII. Sahrhunderts wurden zwar gelegentlich aut behandelt und gepflegt, 
aber fie waren Doch mehr oder weniger abhängige Yeute, die der Winfe und Aufträge 
ihrer hohen Herren und Gönner gewärtig jen mußten. Much in den erjten fünf oder 
jechs Dezennien des XIX. Jahrhunderts jind die Hofmaler mehr Hofleute als Künftler 
gewejen, die für die Umabhängigfeit ihrer Perjönlichfeit und ihres Berufs gejorgt haben. 
Bejer it es mit der Zeit wohl geworden, aber einen völligen Umjchwung hat erjt, für 
Deutjchland wenigitens, das Sahr 1870 herbeigeführt, wo die Herrjcher gewahr wurden, 
wie jtark jich mit den phyfiichen Sträften der Nation auch die geiftigen entwicelt hatten, 
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wie in Striegsnöten alle Unterjchiede der Geburt und der geiftigen Bildung Ichwanden 
und fich Menfchen zu Menfchen fanden. Zeit 1870 it auch die Stellung eines VBorträt 
malers, der jeine Modelle vornehmlich unter den Großen diejer Erde fucht, eine andere, 
unabhängigere geworden. Zu voller ‚sreiheit hat jie aber exit Venbach erhoben, der mit 
jeiner jtarfen fünftleriichen Siraft auch ein ebenjo jtarfes Bewußtiein von der Bedeutung 
jeiner Berfünlichfeit verband, die fich auch im Berfehr mit den mächtigiten Männern 
unjerer Zeit nichts vergab, weil ihr alles Schmeichlerijche und Striechende fremd war und 
fie niemals Überzeugung für Erwerb opferte. 

Der Berfehr mit großen und bedeutenden Männern, die Nom in den achtziger 
‚sahren beifammen jah, nahm Yenbach aber nicht jo völlig in Anjpruch, daß er nicht auch 
für die vielen anmutigen und jchönen rauen und Mädchen, mit denen die vömtjche Ge 
jelljchaft jener Jahre reich gejegqnet war, ein offenes Auge gehabt hätte. Man darf jo 
gar behaupten, daß in jener Zeit Yenbachs Yult und Sreude an der Wiedergabe jchöner, 
edler und interejjanter Weiblichfeit eigentlich exit erwacht it. Wir haben jchon oben 
beiläuftg erwähnt, daß er im Nahre 1886 unter anderen auch die Königin von \Ntalien 
und die geiftvolle Eleonore Duje gemalt bat, die Durch ihre tief aus dem \\nnern eines 
Itarfen Serzens entiprojjene ©ejtaltungstraft der Schaufpielfunft neue Wege gewiejen. 


Abb. 95. Studie 1891. (Zu Seite 118. 
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Ihn, den Firftenmaler, dev im Grunde jeines Herzens doch immer der Sohn des 
Roltes blieb, reiste aber nicht bloß hohe Geburt, hohe joziale Stellung oder geitige 
Größe. Much wo er Anmut oder jeelenvolle Schönheit unter der namenlojen Menge 
Fand, wurde feine Nachbildungsluft angeregt. Um Ddieje Zeit entwicelte fich auch jeine 
Neigung, mit Kreide oder mit farbigen Baftellitiften zu zeichnen, wodurch jeine Yeichtig- 


Abb. 96. Frau Niedinger Waftell. (Zu Seite 118.) 


feit des Schaffens noch gejteigert wurde. Überdies war diejes Material, das nad) 
langer Bernachläfligung jeit dem Beginn der achtziger Fahre in Deutjchland wieder zu 
allgemeiner Beliebtheit gelangte, ganz bejonders geeignet, den Zauber weiblicher Anmut, 
die fich bisweilen dem Bejchauer nur in einem einzigen flüchtigen Moment zu voller 
Blüte erjchließt, mit jchnellen Strichen feitzuhalten, ohne dab dabei der unbejchreibliche 
Peiz des jchnellen Eindrucds verloren geht. Mit welchem Scharfblict Yenbach auch in 
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den Angefichtern junger Mädchen zu lejen verstand, in die das Yeben mit jeinen Stämpfen, 
Hoffnungen und Enttäufchungen noch nicht jeine Numenjchrift eingetragen hat, deren 
Entzifferung mr wenigen Sterblichen veradnnt it, beweift u. a. der 1886 in Rom 


gezeichnete Bildnisfopf der Prinzen T...., deren jungfräuliche Anmut noch fein 
tauber Yebenshauch gejtreift hat (MUbb. 14). 

Fortan jpielt das weibliche Element in jeiner Nunst eine dem männlichen aleich 
wertige und bald auch cbenbürtige Nolle. Niemand hatte es bis dahin für möglich 
gehalten, daß aus dem rickjichtslofen Freund der Wahrheit und dem gründlichen Ber 
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Abb. 98. Frauvon Jabrice 


üchter alles Plitterframs umd weiblichen Tands einmal auch em Slünjtler werden fünnte, 
der fich für verführerische Frauenaugen, fir fein geichnittene Mädchenprofile und für jchon 
geformte Schultern empfänglich zeigt. Es it jogar in jpäteren Jahren vorgefommen, dab 
sich Yenbach dazu herbeiließ, den Damentoiletten mehr Aufmerfjamfeit zu jehenfen, als es Jich 
mit feinem jonft immer befolgten Grundjag verträgt, der ungefähr auf den Gegenjaß zu 
einem alten Sprichwort hinausläuft, daß nämlich Stleider feine Yeute machen (I1bb. 45). 
Schon aus dem Jahre 1885 befigen wir die überaus anziehende Bildnisjtudie einer jungen 
Frau, der Gattin des Diplomaten 9. von Boschinger, in ganzer Figur, auf der Yenbach 
mit einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Genauigkeit und Geduld die damalige Tages 
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Abb. 99. Baroneije von H. Zeihnung. 1895. (Zu Seite 118. 


mode wiedergegeben hat (Abb. 46). Irotdem tft Yenbach weder ein Niodenmaler noch 
ein Schmeichler geworden. uch bei jeinen rauen- und Maädchenbildnijjen intereijterte 
ihn in erjter Yinte nur der Kopf, der auch dann immer das herrichende Element blieb, 
wenn einmal auch die Geftalt zur Hälfte oder zu drei Vierteilen mit zur Darftellung 
fam. Bei der Wahl feiner Meodelle, vielleicht auch bei ihrer Auffafjung und endlichen 
GSejtaltung leitete ihn immer ein ftarfer Schönheitsdrang. Dierbei trat, wenn man jo 


Abb. 100. Bildniszeihnung. 1895 (Zu Seite 118.) 


jagen darf, das äußerlich Nauhe jeines fünftleriichen Wejens hinter einer weichen Scelen- 
timmung zurüd. Es war, als ob jich dann der \dealismus, der am Ende doch bei 
jedem echten Künftler im Grunde jeines Herzens ruht, loslöfte und die Wahrheit nicht 
bloß im Charafteriftiichen, jondern auch in der Schönheit juchte. 
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Abb. 101. Gräfin de Grey. (Zu Seite 118.) 


So jind mwoht die jceharfen Gegenjäge zwijchen den männlichen und weiblichen Bild 
nifjen Yenbachs zu erklären, nicht etwa aus einem plöglichen Wandel jeiner Fimnftleriichen 
Überzeugung, der, wie wir jcehon mehrfach betont haben, jede Art von Schmeichelei zunvider 
war und der ein Abfall von der Natur als jchnöder Verrat erjchienen wäre. Dann it 
dieje Grumdverjchiedenheit aber auch aus der entgegengejegten zeichnerijchen und malerischen 
Behandlung zu erklären. Als Yenbach Bildnifje zu malen anfing, waren Tizian, Nubens 
und Nembrandt jeine \deale, und jeine aus ihnen gewonnene Foloriftiiche Nvaft büllte 
ih am liebjten in den Zauber des Helldunfels. An diejem Stil, der mit der Zeit 
jeine urjprünglichen Bejtandteile jo eng miteinander verjchmolz, daß er jchlieglich jein 
eigener perjönlicher wurde, hat Yenbach bei jeinen männlichen Bildnijjen bis an jein 
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Yebensende fejtgehalten. Für jeine weiblichen Bildnifje jchuf er fich aber von vornherein 
eine individuelle Ausdrucsweije, die von jedem Flafjtichen Vorbild unabhängig war, höchjtens 
daß einmal in der Auffafjung oder im Arrangement eine Erinnerung an van Dye an- 
flang, wofür wir das feierliche Nepräfentationsbildnis der Prinzejjin Glementine von 
Boburg-Ktohary, der greifen Mutter des Fürften Ferdinand von Bulgarien (bb. 47), 


das Profilporträt der jchönen amerifanischen Sängerin Yillian Zanderjon (Abb. 48), 
das Bildnis der durch ihre geiftvollen, bivgraphiichen und Literarhiftorischen Arbeiten 
befannten, in München lebenden Yady Charlotte Blennerhafjet geb. Gräfin Yeyden (Abb. 49) 
und ein Bildnis von Yenbachs Töchterchen Marion (Abb. 65) als bezeichnende Beijpiele 
zitieren. m allgemeinen jind aber die weiblichen Bildnifje und Bildnisjtudien Yenbachs 
unmittelbare, von feiner fremden Stilanjchauung beeinflußte Abbilder einer jchönen oder 
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doch im irgend einem Bunfte anziehenden Watur. Wenn man eine Neihe davon, 
wie 3. DB. Die von unferen Abbildungen 50 bis 55 wiedergegebenen, etwa in dem 
Zeitraum von 1884-—- 1894 entjtandenen, hintereinander betrachtet, wird man zu 


gleich gewahrt, wie ftreng Yenbach auch bei jolchen Aufgaben jede Fonventionelle 
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Abb. 103. Fräulein ©. Heihnung. (Zu Seite 118. 


Phraje vermied, wie er auch aus anjcheinend flachen und nichtsjagenden Mädchen 
gejichtern eine individuelle Kegung herauslas, wie er den perjünlichen Reiz noch 
durch ein meijt einfaches und ungeluchtes, aber immer echt Fünftleriiches Berwequngs 
motiv zu heben wußte und mit welchem Gejchiet er jtets den fruchtbariten Woment 
zu erfallen verstand. 
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Um die Mitte der achtziger ‚Jahre begann Yenbach, jich in München auf einem 
geräumigen Grundftücd in der Yuilenftrage hinter den Propyläen häuslich einzurichten, 
und nach und nach entjtand jene prächtige Anlage im Stile italienischer Billenarchiteftur, 
bei der fich die Kunst des Baumeifters mit der des Gärtners vereinigten, um ein 
Gebilde von vollendeter Harmonie zu jchaffen (bb. 56). Man fann jich feinen jchrofferen 
Segenjaß denfen als den, den die falte, feierliche Pracht der Propyläen, die in den 
Vorgarten hineinblicten (bb. 57 und 58), zu Diefer heiteren soylle bildet, die man 
unter den italienischen Simmel verjegen fünnte, ohne daß ein einziger Zug an diejer 
der großen Nenailjancebaumeifter windigen Nompofition geändert zu werden brauchte. 
In Gabriel Seidl fand Yenbach den Baufimftler, der mit vollem, feinfühligem Ver 
itandnis auf feine Wünjche und deen einging und fie aus dem Neiche der Bhantafie in 
die Wirflichfeit verfegte. Mit der Geftaltung der Falladen (bb. 59 und 60) und der 
Gartenanlage, in der die Yinien der Architeftur gleichjam nach- und ausklingen, war 
aber exit das wenigjte getan. Yenbach war eine jener groß angelegten Vollnaturen, die 
fich wie die großen Geifter der italienijchen Nenaijjance das ganze Yeben als ein ein 
beitliches Nunstwerf vorjtellen und zu geitaiten juchen. Schon bei jeinem exjten Auf 
enthalt in Nom war ihm die Einficht gefommen, daß das einzelne Nunjtwerf wenig oder 
nichts bedeute, wenn es jich nicht in angemeljener Umgebung darböte. ur muß Ddieje 
Umgebung jo taftvoll mit dem Nunftwerfe zufammengeftimmt werden, daß ich nicht das 
eine Stücf vor das andere drängt, daß nicht einzelnes progig wirkt, daß nicht eines 
aus dem Ganzen hHerausfällt. Mit gleichem Takt ift jedes UÜbermaß, jede Zulammen 
häufung von allerhand Stunjtwerfen, Stoftbarfeiten und Sturiofitäten zu vermeiden, Die 
duch die Maffemwirfung auf die Sinne des Bejchauers einjtirmen will. mn einer 
iolchen harmonischen Ausjtattung der Wohn-, Arbeits- und Erholungsräume jah Yenbach das 
höchite aller Stunstwerfe, und zu jeiner Erzeugung gehören ebenjo jehr Fünftlerischer Blick, 
fimitlerifch geübte Hand und fünftleriiche Geftaltungskraft, wie zur Hewvorbringung eines 
Semäldes, einer’ Zeichnung, einer Statue oder eines Baumwerfs. Nach diejen Grund- 
jägen hat Yenbach die Daupträume jeiner Billa nicht bloß deforiert und ausgeitattet, 
jondern auch in ihren Dimenfionen gejtaltet. Gin jeder it von dem anderen an Yänge 
und Breite und wohl auch an Höhe verjchieden, ein jeder it ein imdividuelles Stunjtwerf 
fie fich; als ein Ganzes betrachtet jind Ddieje Räume aber immer Glieder eines wohl 
gefiigten fünftlerijchen Organismus (vgl. Abb. 61). 

Venbach war ein eifriger Sammler von Gemälden, vornehmlich von denen jeiner 
Vieblingsmeifter, von plaftichen Stunftwerfen jeglicher Art, von Erzeugnifjen des Kunjt- 
gewerbes früherer Zeiten, aber ein Sammler von Gejchmad. sun veizte nicht die Stojt- 
barfeit oder gar die Seltenheit eines Gegenftandes, jondern immer zuerjt der fünftlerijche 
Stern, der darin fteefen fünnte, dann auch der Deforative Neiz, jenes unbejchreibliche und 
wohl unergriindliche Etwas, das, jedem anderen vielleicht verborgen, Doch das Auge des 
Kinstlers unwiderjtehlich fejfelt. rn diefer jo geitalteten Umgebung erfrijchte und jüttigte 
Venbach vor und während der Arbeit täglich jene Augen. Sie war ihm das Clement, in 
dem fich feine eigene Straft täglich verjüngte und aus dem fie immer neue Antriebe zum 
Wetteifer mit den alten Meiftern jchöpfte. Er war aber feineswegs ein Egoift, der dieje 
fünftleriiche Augenweide, diefe Möglichkeit wahrhaft finftleriichen Genufjes mur jich und 
den Freunden jeines Haufes qönnte. Wenn er die Welt, jei es auch nur Die engere 
ISelt der Numst md des Numftverftändnifjes, nach jemem Willen hätte regieren fünnen, 
jo wiirde er diefe Duelle jedem, der ein Numftwerf jehen und verjtehen lernen will, 
durch eine allgemeine Durchführung jeiner deforativen Grundjäge erjchlojjen haben. 

Veriuche dazu hat er mehrere gemacht. Wie wohl die meiften bedeutenden Ktünftler 
unjerer Zeit war er ein abgejagter Feind jener großen Jahrmärfte, die jich alljährlich in 
den Kunftzentven des Deutjchen Neiches wie des Auslandes unter den Namen nationaler 
und internationaler Suunstausitellungen auftun. Während aber die meiften jeiner Kunft 
genofjen fich achlelzucend mit diejen Beranftaltungen als mit einem notwendigen Ubel 
abzufinden juchen, war Yenbach feinesiwegs geneigt, den Kampf gegen das Herfonmen, 
gegen veraltete und verrottete Cinrichtungen als fruchtlos aufzugeben. Anfangs begnügte 
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er fich damit, wenigitens Dajen in der Wifte zu schaffen, wenigjtens eine fleine 
Abwechilung in das ermidende inerlei der Bilder- und Sfulpturenjäle hineinzu- 
bringen, in denen das wenige Gute durch die Mafje gleichgültiger Mittelmäßigfeiten er- 
drückt wird. Um fein deal eines Ausjtellungsjaanles zu verwirklichen, mußte er freilich 
mit fich Telbft anfangen, wozu ihm die Yeitung dev Münchener Sahresausitellungen den 
nötigen Naum bergab, den ev nach jeinem Foloriftiichen Gejchmad eimvichtete und mit 
Möbeln, Teppichen, Gobelins ujw. aus jeinem Bejiß ausjtattete. Den Mittelpunkt 
diefer Sonderausftellungen bildeten natürlich die Gemälde und Zeichnungen von jeiner 
eigenen Hand; aber er vereinigte fie mit Werfen alter Kunft, getreu jeiner Überzeugung, 
daß ein modernes Stunftwerf mr dann qut jei, wenn es jich auch neben dem bejten 
alten Kunftwerf zu behaupten vermöge. So haben wir zweimal, 1894 und 1896, 
jolche Nabinette gejehen, wie fie etwa dem Gejchmad der Stunftliebhaber des XVII. Jahr 
hunderts entjprachen, die zugleich mit der Ktunft des Sammelns die vielleicht noch größere 
Nunft behaglichen Genießens übten. ls Yenbach dann zum erjten Präfidenten des 
Zentralfomites der fiebenten internationalen Stunftausftellung von 1897 gewählt worden 
war, in der fich zum erjten Wale wieder jeit Jahren die Künftlergenofjenfchaft und Die 
Mitglieder der Sezeffion in dem alten Glaspalafte vereinigten, juchte er, joweit es 
die vorhandenen Mittel geitatteten, jeine Ddeforativen Grundjäge in größerem Maßitabe 
durchzuführen. Für die Geftaltung des rein architeftoniichen Teils fand ev einen Helfer 
in dem Architekten Emanuel Seidl, mit dem ex drei große Räume, die eine retrojpeftive 
Ausftellung umfaßten, eimvichtete und ausjchmückte, jo daß falt jedes Stunjtwerk zu der 
Geltung gelangte, die e8 nach feiner Eigenart forderte. Bon jich jelbjt jah er Dabei 
ganz ab. Nur dem Architekten brachte er mit der Ausjtellung von dejjen Bildnis eine 
Huldigung dar. m einem diefer Näume jpann er den Gedanken, ein Stunftfabinett zu 
intimem Genuß herzurichten, noch weiter aus. Wiederum gab er das Befte aus jeinen 
eigenen Sammlungen her, Gemälde alter italienijcher und niederländijcher Meeijter, 
plaitiiche Werke des Mittelalters ıumd der Nenaifjance, Möbel, Teppiche und andere 
Deforationsitoffe, und in diejer fräftigen Farbenharmonie behauptete jich jogar der alt 
griechiiche Marmortorjo einer Aphrodite. 

Wird fich auch in unferem der Kunst Feineswegs allzu freundlichen Zeitalter das 
Yenbachjche Jdeal nicht in feinem vollen Umfange verwirklichen laffen, jo wird doch jeder, 
der e8 mit der Kumft ernft nimmt, fin die von dem Meifter gegebenen Anvequngen 
dankbar fein. Die Mimchener Ntunftausftellungen, die während des Sommers von vielen 
Tanfenden aus allen Teilen Deutfchlands, die in die deutjchen Alpen wandern, bejucht 
werden, haben die Ideen Yenbachs in weite Streife getragen, und im manch einen, der 
berufen oder gewillt ift, im großen oder fleinen für ähnliche Ziele zu wirken, fruchtbare 
Keime gepflanzt. Aber Kunftausftellungen find vergängliche Erjcheinungen. edge darıım 
Yenbachs Billa, feine vollendetfte Nunftichöpfung, als ein Denkmal feines Strebens auch 
jpäteren Gejchlechtern erhalten bleiben! 

Diejes mit den edelften Perlen der Kunst gejchmücte Heim erhielt bald jeinen 
höchiten Schmucd durch ein trauliches Familienleben, dejjen Deittelpunft zwei Liebliche 
Slinder, Marion und Gabriele, bildeten. Mit diefem Siinderjegen fam ein neues Clement 
in Lenbachs Kunst. Wohl hatte er früher gelegentlich Sinderbildniije gemalt. Aber 
er hatte es nur mit dem ntereffe getan, das ein Maler an jeinen Deodellen gewöhnlich 
zu haben pflegt. Das Kindergemüt lernte er exit völlig verjtehen, als ex eigenes Sleich 
und Blut vor jeinen Augen jah und VBatergefühl und Yaterjtolz in ihm xege wurden. 
Pit den liebevollen Augen des Vaters und des Stimmjtlers zugleich begleitete er Das 
fröhliche Gedeihen und Wachstum feines Tüchterchens Marion, das ev mehreremal zu 
jammen mit fich jelbft auf Zeichnungen und Bildern dargejtellt hat (Abb. 62 und 64), 
mehreremal auch allein (Mbb. 63 und 65) oder zufammen mit dem jüngeren Schweiter 
chen (Mbb. 66). Yeider fiel jchon nach wenigen Jahren ein Schatten auf diejes glück 
liche Familienleben. ine tiefe luft entjtand zwijchen Yenbach und jeiner Gattin, 
einer geborenen Comtefje von Moltfe, und er jah fich jchweren Herzens zu einer Iren- 
nung jeiner Ehe genötigt. Sein Haus und jeine Kinder blieben aber nicht lange ver 


Abb. 105. Mik Bed. (Zu Seite 119. 


wait Das Glück, das Diefen begnadeten Menjchen in jeltener Weije begünjtigt hat, 
führte ihm in der Baronefie Yolo von Dornitein eine zweite Gattin zu, die ihm die legten 
‚sahre jeines Yebens mit ihrer jugendlichen Anmut verjchönt hat und jeinen Kindern eime 
liebevolle Mutter gewejen ijt (Abb. 74). Diejes neu erblühte gamilienglücd jpiegeln Die 
Bildnisgruppen 67 und 68 wieder. Dem Streife diefer im Schoße der ‚Jamilie gemachten 
Studien gehört auch die Humorvolle Zeichnung an, auf der ein Töchterchen des Generals 
von Hartmann auf dem Arme einer alten Wärterin dargejtellt ift, die vor Bejchamung 
ob der ihr widerfahrenen Ehre, von Meister Yenbach porträtiert zu werden, nicht Die Augen 
aufzufchlagen wagt und fich dabei in rejpeftvoller Entfernung von dem Stinde abjeits hält 
(Abb. 71). So wurde auch durch Yenbachs Kunst jenes uralte Bildmotiv, an dem jich 
die Kunst der Malerei recht eigentlich emporgearbeitet hat, wieder in neuer Gejtalt belebt. 
Wenn er Mütter mit ihren Kiindern malte, wird in uns troß der durch umd Durch modernen 
Auffaffung, troß der unvergleichlichen Straft und Tiefe der yndividualijierung, Die 6 
innerung an die edeljten Madonnenbilder der flajfiichen Meeifter wach (21bb. 72 und 73). 


Nojenberg, Lenbad. Ö 
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ie jehr Yenbach aber auch im Yaufe der Jahre der Maler der ‚Fürften und der 
ichönen Frauen geworden war, jo blieb er daneben immer Das, was er von Anfang an 
gewejen: der Maler der Nitter des Geiftes, gleichviel auf welchem Gebiete jte Jich 
betätigen und ihre Yorbeeren erwerben mochten. oc) lang it jeine Galerie der Denter, 
Dichter, Gelehrten, Mufifer und bildenden Künftler, aus der wir unjeren Yejern weniq 
itens noch einige havaftergejtalten vorführen wollen, die zum. Zeil durch ihre 
Schöpfungen volfstümlich geworden find. Es ift erjtaunlich dabei zu beobachten, wie 
Venbach in feiner malerischen Charafteriftif jo durchaus verjchieden gearteter Männer 
immer den „Ipringenden Punkt“ herausfand, in dem die geijtige Eigentümlichteit Des 
Dargeftellten jozujagen gipfelt, und wie er jeden Stopf zugleich zum Spiegelbild Der 


Abb. 106. Fritbjof Nanjen. (Zu Seite 119.) 


geiftigen Schöpfungen machte, die ihm entjprungen find. Aus dem Kopfe Paul Heyjes, 
des alten Freundes des Meijters, lejen wir die fröhliche Unbefangenheit, die Yujt am 
Dafein, die Freude an der Schönheit und den unvenwijtlichen Ddealismus heraus, Der 
den begnadeten Yiebling der Grazien und Miufen noch bis in jeine jiebziger sahre hinein 
in beneidenswerter Nugendfriiche erhalten hat (bb. 76), aus dem Ktopfe Mommjens, 
des berühmten Gejchichtsichreibers der Nömer, dejjen Augen wie bohrend auf em 
bejtimmtes Ziel gerichtet zu jein jcheinen, jpricht, der nimmer vuhende Scharffinm um 
die zähe Beharrlichfeit, mit denen der Forjcher in die venwicelten Nechtsverhältnijie 
jeines Yieblingsvolfes und in die Nätjeliprache zertrümmerter Steiminjchriften em 
zudringen, mit denen ex halbverlojchenen Urkunden ihre Geheimnijje zu entreißen weiß 
(6b. 78), und aus dem Greifenfopfe Virchows (Jiehe Abb. 79) leuchtet uns die eijerne 
Energie eines Mannes entgegen, den die politifchen und wiljenjchaftlichen Nämpfe eines 
halben Jahrhunderts trog jchwanfender Erfolge und bitterer Enttäufchungen im jeiner 
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Überzeugung, immer das Befte gewollt zu haben, und in feinem Mute, diefe Über- 
zeugung furchtlos auszufprechen, nicht erjchüttert haben. Nicht weniger jcharf als dieje 
drei fontraftieren gegen einander der berühmte Chemifer Max von Bettenfofer, aus dejjen 
von beharrlichem Forjchungstrieb durchfurchten Geficht ein paar Augen leuchten, denen 
man Doch die unverdrofjene Yiebe des großen Gejumdheitspflegers für die ganze Menjch- 
heit, des umerjchroctenen DBefämpfers aller verheerenden Bolfsfranfheiten ansteht 
(bb. 77), dann der ewig nexwvdfe, immer Luftige, immer von Melodien, die in jeinem 
Stopfe herumjummen, erfüllte „Walzerfönig“ Johann Strauß (bb. 81), einer der 
reunde Yenbachs aus der Wiener Zeit, und der nicht minder nervdje Dans von Bülow, 
den Yenbach gerade in einem Augenblicke erfaßt hat, wo der leidenjchaftliche Mann feine 


Abb. 108. Lady Eurzon. (Zu Seite 119.) 


ganze geiftige Kraft auf die Wiedergabe eines großen mufikalischen Nunftwerfs gerichtet 
bat, jei es auf eine Beethovenjche Sinfonie oder ein Tonjtiict Wagners, an dejjen Genius 
er, troß aller perjönlichen Weighelligfeiten, bis an feinen Tod geglaubt hat (bb. 82). 
Zu den leßten Getreuen aus dem engeren Wagnerfreife gehörte auch der langjährige 
Münchener Kapellmeister Yevi, eine fein organijierte Natur, die bei der Drchejterleitung 
allen Wünjchen Wagners mit tiefem Berjtändnis zur vollen Befriedigung des jonft fait 
immer unzufriedenen Deifters entgegenfam und namentlich bei den ‚Feitipielen in Bayreutb 
große Dienjte geleiftet hat (MNbb. 83). Auch für Deufifer, Sänger und Sängerinnen, 
die außerhalb des Wagnerjchen Ktreifes jtanden, hat Yenbach jederzeit offene Ohren und 
Augen gehabt, wenn ihn mur ihre PBerfönlichkeiten hinreichend interejjierten.  Zeugnifie 
dafür jind die geiftvollen Bildnifje der Sängerinnen Marcella Sembrich und Yola Beeth. 

Idie frei und rückjichtslos Yenbach bisweilen auch mit den Stleidern der Männer 
und ‚Frauen umjprang, Die er porträtierte, jo hat er Doch niemals irgendeine PBerjon 
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Abb. 109, Frau Eugenie Kinorr. (Yu Seite 119.) 


in eine Tracht gejtectt, die mit ihrem ganzen Wejen in Widerjpruch jteht. Cr jelbjt hat 
fich bisweilen in einem Noftim dargeftellt, das an die ttalienijch-Ipanische Navalierstracht 
der zweiten Hälfte des NVI. Jahrhunderts erinnert (j. das Titelbild); dem wirdigen 
Nebenbubler eines Tiztan jteht eine jolche poetische Yizenz aber qut. Gbenjo wie dem 
tiefen Stenner italienischer Menfchenherzen, Baul Heyje, der in genialem Schwung um 
die Schultern geworfene Mantel, dem Maler Franz von Seit (bb. 85) der vorn 
offene, frei auf die Schultern herabfallende Hemdfragen, das Abzeichen der jungen 
Stunftichwärmer, die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von Deutjchland nach Nom 
zogen, um uns von dort eine neue, nationale Nunft zu holen, und dem zwar von 
Weltjchmerz zerrütteten, aber doch immer wieder zu neuen Überjchwenglichen Hoffnungen 
neigenden Dichter Nichard BoR, der ich nicht ungern den Ddeutjchen „Yord Byron“ 
nennen Hört, der talarartige, in breiten Falten herabfließende Mantel, das richtige Kleid 
fin den begeifterten Verfünder der Mienjchenliebe, der uns jo viele herzerjchütternde 
GSejchichten von den Yeiden des unter agrarischer Mikwirtichaft jeufzenden italienischen 
Vandvolfs erzählt hat (Mbb. 86). Dei Männern wie dem jatiriichen Zeichner und 
Boeten Wilhelm Bujch, der in der Blüte jeines leider jeit lange exlofchenen Fünft 
leriichen Schaffens zu den Gäften der SNtünftlergejellichaft „Allotria” gehörte (bb. 57), 
dem amerikanischen Schriftiteller Edward Gmerjon, wohl einem Bruder des berühmten 
amerikanischen Bhilojophen Nalphd Waldo Kmerjon, Dejjen Yeben er bejchrieben hat 
(bb. 89), und dem Dichter des Marichlands, dem jeder Bhantafterei abholden umd 
doch mit jo starker Straft der Phantafie begabten norddentjchen Yandiwirt Hermann 
Allmers (bb. 90) wäre aber eine Abweichung von der nüchternen bürgerlichen Tracht 
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Abb. 110. Frau Lilli Merk. (Zu Seite 119.) 


unjerer Tage zugleich ein Mangel an Wahrbeitsliebe in der Charafteriftif gewejen, und 
diejen Borwurf hat Yenbach troß jeiner faum noch überjehbaren Suuchtbarfeit niemals 
verdient. Wie jehr er diefe Wahrheitsliebe auch bei Mitgliedern der höchjten Arijto 
fratie bewährte, beweist u. a. auch das Bildnis des 7Füriten Mudolf von Yiechtenftein, 
ein Mufter jchneidig-icharfer Charafteriftif, das in feinem Zuge darauf himweiit, day 
der Slinftler auch nur um eine Yinie von der Wirklichkeit abagewichen it (Nlbb. 91). 
Ganz jeltiam mutet uns Dagegen eine Bildnisjtudie des Fürften Ferdinand von 
Bulgarien (bb. 93) an, die völlig von Yenbachs gewöhnlicher Art der Auffajjung 
und Gharafterijierung abweicht. Dat er den ‚Fürjten vielleicht mit Abjicht mit einem 
phantaftijch-ritterlichen Glanze umgeben wollen, der ihn, der. nicht allzu viele Sym 
pathien in Europa bejist, dennoch bis zu einem gewiljen Grade. jympatbijch oder Doc) 
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wenigjtens intereffant machen fol? Dpder hat er damit andeuten wollen, daß Der 
interefjante Fürft, der ein vätjelhaftes Gemijch aus ererbter Klugheit, diplomatijcher 
Sewandtheit und orientalijcher Nückfichtslofigfeit in der Befriedigung jeiner Herrjchbegier 
darstellt, auch ihm, dem großen Menjchenfenner, ein. Nätjel geblieben it? Wir wollen 
jedoch, unferem PBrogranım getreu, auf die Yöjung jo heikler, intimer Probleme nicht 
weiter eingehen und darum auch nicht neugierig den Perjonalien der vielen jchönen 


Abb. 111. Frau Merf mit Kind. (Zu Eeite 119.) 


und pifanten Frauen- und Meüdchenföpfe und -gejtalten nachjpiren, die unjere Ab- 
bildungen 94—97 und 99 bis 103 in anmutigem Wechjel jugendlicher Ninojpen und 
voll entfalteter Blüten vorführen. Sie jmd in der funzen Zeit von 1891—1897 
entjtanden; aber troß der Schnelligkeit ihrer Ausführung ift Venbachs Nunft der geiftigen 
Vertiefung im Angefichte jo vieler reizender Modelle noch gewachjen. Sie hat jogar 
einen poetifchen, ja einen ätherifchen Hauch angenommen, der dem Fnorrigen ISejen 
Lenbachicher Malerei früher völlig fremd gewejen war, aber ungleich mehr als diejes 
zur Erhöhung feiner Beliebtheit beigetragen hat. Nur einer geiftvollen Dame jei noch) 
befonders gedacht, weil fie durch ihren Gatten, dem fie eine jtille, aber geiftig an- 
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vegende und förderjame Mitarbeiterin jein joll, der Yiteratur angehört. Es ift Madame 
Marion Crawford, die Tochter des amerifanijchen Generals Berdan und Gattin Des 
anglo-amerifanifchen Nomanfchriftjtellers Marion Crawford, Die zwar gemöhnlich in 
stiller Abgefchiedenheit auf einer Villa bei Neapel lebt, aber den Winter von 1889 
auf 1890 in Mimchen zubrachte, wo Yenbac die junge AJvau mit den jchwermütigen 
Augen porträtierte (Abb. 104). 

Wenn auch in dem legten Sahrzehnt von Yenbachs Schaffen, aus dejjen reicher 
Ernte die Abbildungen 81, 105-115 eime zwar nur fleine, aber erlefene Auswahl 
bieten, die Weiblichkeit vowwiegt, jo it daraus fein Schluß auf eine Veränderung in 


Abb. 112. Gräfin Inpyphbauien (Zu Seite 119.) 


den perjünlichen Neigungen oder in den fünftleriichen Anjchauungen des Meeifters zu 
ziehen. Er, dem das beijpiellofe Glüc zuteil geworden, als Schaffender und den 
Srößten Naheitehender ein unvergleichliches Heldenzeitalter zu durchleben, mußte Jich 
bejcheiden, wenn die Natur wieder jparjamer geworden it und die großen, bedeutenden 
und geiftvollen Männer jeltener werden. Trogdem hat Yenbachs Galerie zeitgendfjticher 
Größen auch in den legten Jahren manchen Zuwachs erfahren, jo durch das Bildnis 
des vierten SKanzlers des Deutjchen Meiches, des Grafen Bülow, umd durch das des 
fühnen Nordpolfahrers Frithjof Nanjen, dejjen unbeugjame Energie Yenbach durch den 
gleichiam in das Dunfel der Bolarnacht hinüberleuchtenden und -bohrenden Blict meister 
lich charafterifiert hat (I1bb. 106). 

Weitaus größer ift aber die Zahl der jchönen, intereflanten und geiftreichen ‚Frauen, 
die Lenbach in Ddiefem Zeitraum porträtiert hat. Auch darin hat jich Yenbach als treuen 
Chroniften oder, wenn man will, al3 unbefangenen Stritifer jeiner Zeit bewiejen. &s 
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geht ein Swiejpalt durch Ddieje Zeit. Während Die einen gegen den unleugbar feminmen 
Zug, den unfjere Zeit jeit etwa einem Sahrzehnt in fteigendem Maße angenommen hat, 
gegen das libermäßige Dervortreten der Weiblichfeit im öffentlichen Yeben eifern und 
darin nur eine franfhafte Erjcheinung jehen wollen, exblicten die andern darin nur eine 
natürliche Neaftion, eine Gegenbewequng, die etwa mit dem plößlichen Ausbruch eines 
lange untätig gewejenen Bulfans verglichen werden fann. m weiblichen Gejchlecht 
vegen ich lange verborgene oder lange vernachläffigte oder fünftlich niedergehaltene Kräfte, 
und indem jte plöglich mit elementarer Gewalt zur Oberfläche emporgedrungen find, hat 


Abb. 113. Fräulein Diden. (Zu Seite 119.) 


jich die Gruppierung im Panorama der Meenjchheit nicht unbeträchtlich verjchoben. Wie 
aber die Würfel in diejem Stampfe fallen - mögen auch die Partei, die darin Jchnell 
in Die Verteidigungsitelle gedrängt worden ift, hatte ihre Freude daran, wenn ein 
Stünjtler, wie Yenbach, jeinen Schönheitsdurft an eimer Fülle von Gejtalten jättigen 
und Durch jchöne Hüllen auch in jchöne Seelen dringen fonnte. Wer die Nätjeljprache 
der Augen fennt, wer Marmorfälte jteinerner Züge zu ewwärmen, wer das feine, nervös 
zitternde Yippen umgaufelnde Yinienjpiel zu deuten weiß, der wird an diejfen Bildnifjen 
Yenbachs jeinen piychologiichen Scharfblict erproben fünnen. 

Seitdem Yenbach mit der Begriimdung eines eigenen Heims feinen dauernden Auf 
enthalt in Meünchen genommen hatte, nahm er auch wieder lebhaften Anteil an den 
Bejtrebungen und nterejien der Münchener Stiinftlerjchaft, als deren jolidarisches Mitglied 
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er jich fortan fühlte. Oft genug warf er zu ihren Gunjten jeine mächtige Fünftlerijche 
Berjönlichfeit und den Einfluß, den er fich allmahlich bei hohen Herren errungen hatte, 
in die Wagjchale, und das galt alles um jo höher, als man ihn über Eleinlichen Inter 
ellen, über perjünlichem Neid, über Eifer- und Schelfucht erhaben wußte. Er stellte jich 
niemals in den Dienft einer Clique, und weil er wirklich über allen Parteien und 
Barteiungen ftand, fam ihm auch die Klünftlerichaft mit einem jeltenen Vertrauen ent 
gegen. DBejonders lag ihm der Bau eines Kimftlerhaujfes am Herzen, dejjen ‚sehlen in 
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Abb. 114. Mutter und Kind (Zu Seite 119. 


einer Stadt, die auf den Namen und Nang der eriten Kunjtjtadt Deutjchlands Anjpruch 
erhebt, jchon jeit dem Aufang der fiebziger Jahre, dem Beginn des großen nationalen 
Aufichwungs, der auch der Kunft und dem Slunftgewerbe zugute fam, jchmerzlich 
empfunden und beflagt wurde. Wie die Berliner franfte aber auch die Mimchener lünjtler 
ichaft an dem Mötigiten, an dem Mangel an genügenden Barmitteln, jo dal noch bis 
in die Mitte der achtziger Nahre hinein ruhige Nechner nicht an die Verwirklichung des 
Planes zu denfen wagten. Yenbach hatte es ich aber in den Kopf gejegt, alle Bedenken 
Durch eine fühne Tat zu widerlegen. Gr überwand jogar jeine Scheu, öffentlich zu 
reden, und eines Tages, im April 1886, trat er, als die Mitglieder der beiden Gemeinde 
follegien gerade zu gemeinfamer Sigung im Nathaujfe verjammelt waren, vor Dieje 
Körperjchaften, um fie durch die Macht jeiner Beredjamfeit für die Ausführung „jenes“ 


Planes zu begeiftern und zu gewinnen. Als Baugrund hatte er jich die Anlagen auf 
dem Marimiliansplage auserjehen, und Diejen forderte er von der ftädtijchen Behörde, 
wobei er aber betonte, Daß die Klünftlerjchaft damit nicht etwa ein Gejchenf von der 
Gemeinde haben, jondern ihr im Gegenteil ein Gejchenf mit dem Künftlerhaufe machen 
wollte, das das jchönfte Haus in München und jomit ein Schmuck der Anlage werden 
würde, die die Stadt jchon jet als ihren jchönften Schmucplag erachte. Es muß leider 
berichtet werden, daß Ddieje Nede Yenbachs nicht den gewünjchten Eindruck auf die Stadt- 


Abb. 115. Gräfin Leouni Wedel. (Zu Seite 119.) 


väter machte und daß noch jieben Sahre verjtrichen, ehe der Grumdjtein zum Stimnftler- 
hauje — noch dazu auf einem anderen Plate — gelegt werden fonnte. Am 29. März 1900 
erfolgte dann die Einweihung des Neubaues, der nach den Plänen Gabriel Seidls, des 
Erbauers der Yenbachicher Billa (j. deilen Bildnis Abb. 38), unter fürdernder Anteil- 
nahme Yenbachs errichtet worden ift. 

Koch Lebhafter als die Erbauung des Mimchener Kinftlerhaujes bejchäftigte Yenbach 
die Berbejferung der heutigen Maltechnif, in deren arger Vernachläffigung durch die jüngjte 
Heneration er einen der Hauptqründe des Berfalles der modernen Malerei jah. Er, 
dem jeine Gegner nicht jelten den Borwinf nachläffiger oder gar Liederlicher Technik 
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gemacht hatten, war im ftillen eifrig mit chemijchen Berjuchen zur VBerbejjerung dev Technif 
bejchäftigt, und, nachdem in München eine Gejellichaft zur Beförderung rationeller Mal 
verfahren ins Yeben getreten war, jchloß fich ihr Yenbach bald Nach ihrer Begqrimdung 
an. Niemand Hat jeitdem jo tatfräftig für ihre Ziele gewirft wie er. Er wınde nicht 
müde, immer wieder auf die Malverfahren der alten Meifter hinzimveijen, die er freilich 


Abb. 116. Siegfrieds Töhterlein. (Zu Seite 119). 


jo grimdlich ftudiert hatte, wie fein anderer vor ihm, umd als die Gejellichaft Ende 
September 1893 in Mimchen emen Stongreß veranftaltete, zu dem offizielle DBertreter 
aus allen Teilen Deutichlands und aus dem Auslande gefommen waren, benugte Yenbach, 
der nach jeiner „Nungfernrede“ vor der Münchener Gemeindebehörde jene Scheu vor 
öffentlichen Neden allmählich überwunden hatte, die willfonmene Gelegenheit, um jein 
Herz vor einem Auditorium von FJachmännern auszujchütten und den urjächlichen 
Zufammenhang zwijchen dem Verfall der Maltechnif und dem geiftigen und Fünftlerijchen 
Verfall der modernen Malerei überhaupt aufzudecen. '|n jeiner Nede ging er zunächit 
von dem unter den modernen Malern feineswegs feititehenden Srundjaß aus, daß Die 
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Technif niemals Selbjtzwecd jein, jondern nur die Mittel zu den Zwecen der eigent- 
lichen Nunft bieten fünnte. Obwohl die genialjten Künjtler ftets auch die vaffinierteften 
Technifer gewejen wären, hätten jie niemals über der Ausbildung der Mittel den Zweck 
der Kunft aus den Augen verloren. „Gerade die geiftigiten, im höchjten Sinne fünftlevijch 
begabten Maler waren am ımermüpdlichjten in dem DBeftreben, das Techniiche zu 
vervollfommnen.” 

Dadurch famen auch ihre Schüler in den Bejig der wichtigiten Kunjtmittel, und 
die Folge war, daß die Uberlieferung der technijchen Mittel die Kunft der Malerei auch 
nach dem Abiterben ihrer großen Führer noch lange lebensfräftig erhalten hat. Yluch 
in Cornelius’ Anftrengungen zur Wiederbelebung der alten Sresfomalerei erfannte Yenbach 
noch eine Fortjegung der alten, guten Überlieferungen. „Das ift mun leider,“ jo fuhr 
er in jeiner Nede fort, „in unjerer heutigen Zeit jehr anders geworden. in junges 
Geschlecht ift herangewachjen, das in pietätlofem Dünfel den großen Vorfahren nichts 
verdanfen, aller Ivadition den Nücen fehren, die Kunjt von vorm anfangen will... .. 
Der zuchtlofe Geift, der durch die heutige Welt geht, bewirkt und begünstigt die Auf- 
lehnung gegen jede anerfannte höhere Macht und jieht ein Hindernis der freien Entwic- 
ung in der Dankbarkeit gegen diejenigen, die der Welt durch ihr begeiftertes Schaffen 
die höchiten Genüfje bereitet haben. Was jene geleitet, möchte fir ihre Zeit ganz löblich 
geiwejen jein. Sie aber, die Kinder einer neuen Zeit, dürften nicht rüchvärts jchauen, 
nichts von den Alten lernen, nicht einmal die Mittel von ihnen annehmen, durch Die 
jene Großen zu ihren herrlichen Wirkungen gelangt find. Denn te bilden jich ein, wenn 
fie jich an der Hand der bewunderten Meifter leiten ließen, den Weg zur Wahrheit und 
Natur nicht zu finden, der doch nicht zu verfehlen jei, wenn man nur den Mut babe, 
mit Scheuflappen gegen fremde Empdriüce vor den Augen der eigenen werten ale nach- 
zugehen. un, wie weit Dieje jugendlichen, jonderbaren Schwärmer auf Ddiefe Weife 
fommen, jehen wir heute an allen Eden und Enden. Vicht, daß es an Talenten fehlte! 
Aber alle treten mit dem Anjpruch auf, jogleich fertige Meister zu jein, die fich nicht 
dreinreden umd nach überlebten Meiftertheorien meijtern zu lafjen brauchen, da jeder das 
echt Habe, die Art, wie er die Natur anjchaut und wiedergibt, für eine vollberechtigte, 
wenn nicht gar alleingültige zu halten. Das alte, einfältige Sprichwort: „Nein Meifter 
fällt vom Himmel“, wird von Diejer dreiften Stunftjugend als altväteriiche Weisheit 
verlacht! Und da das Feldgeichrei: „Wahrheit! Nichts als Wahrheit!” auf allen Gajjen 
erichallt und der Begriff „Schönheit“ Fir eine afademijche Verblendung erklärt wird, tft 
es freilich jehr überflüfftg geworden, jich um die Mittel zu befiimmern, durch Die jene 
alten Meifter auf ihrem längjt „überwundenen Standpunft“ das Schöne hevvorzubringen 
jich bemüht haben.“ eder noch jo talentloje Bfujcher poche auf jeine Selbjtherrlichkeit, 
und darin werde er noch Durch unmiljende SKtunftichriftiteller in ITagesblättern unterjtügt, 
„manchmal ganz unberufene Jünglinge”“, die „in der Meinung, es jet eine neue Ara 
der wahren, freien, vol£sbeglückenden Kunft angebrochen, die in der Negel ziemlich naiven 
SNunftjünger in ihrer Torheit bejtärfen, vor allem darin, daß zwijchen ihnen und der 
alten Sunft eine jpanijche Wand aufgerichtet werden müßte, um ja nicht am Ende durch 
einen zufälligen Blict in das mit Unrecht gepriejene „gelobte Yand des Schönen“ zu den 
alten Meiftern zurickgeloct zu werden.“ 

Mach Yenbach jollte es nun Aufgabe der Akademien fein, „das weitere Umyfich- 
greifen eines jchönheitsverlafjenen Naturalismus zu verhüten.” ber diefe wären zur 
Zeit unzwecmäßig organiftert und die auf ihnen herrichenden Methoden nur geeignet, 
ein Stlimftlerproletariat hevanzuzüchten, das bei der ungeheuren Stonfurrenz elend ver- 
fiimmerte oder nur Waren fir die Stunftmärfte der Ausstellungen lieferte. „Es fünnten 
aber die Akademien fich große Berdienfte ewwerben, wenn fie die Nejultate unjerer 
Forichungen in betreff „rationeller Malverfahren“ ich) ameigneten und den Schülern 
überlieferten. Es müßte dies aber, wie der ganze Unterricht überhaupt, immer mit 
dem Hinblick auf ein zu jchaffendes Kunftwerf, nicht als bloße, leere Theorie gejchehen, 
jo daß jchon der Anfänger dazu angehalten würde, zu lewnen, Bilder zu malen im Sinne 
der wahren Stunft. Soviel ich weiß, hat man früher eine qrundierte Yeinwand zu nichts 
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Abb. 118. Friti Scheff. (Zu Seite 119. 


anderem benußt, als ein Bild darauf zu malen; Studien und Studienfüpfe malen fannte 
man damals nicht. Wer dazu noch nicht veif war, jah zu, wie jein Meijter Dies 
anfing, und begnügte jich einftweilen, ihm die Farben zu präparieren. Seute entblödet 
jich niemand, jeine unbeholfeniten Verjuche, mit Farben und PBinjel zu hantieren, mit 
einem Nahmen zu verjehen und für eim Bild auszugeben, das dann freilich feinem 
Menschen Freude macht und feinen Näufer findet. Dies fan nur anders werden, 
wenn die afademijche Trennung zwilchen Theorie und Praris aufgehoben, der Schüler 
jo frih als möglich dazu angehalten wird, irgend etwas zu produzieren, was einen 
realen, praftiichen Zwed erfüllt, und wäre es nur einen handwerklichen oder deforativen, 


wenn Die geiftige Begabung zum Schaffen eines freien Nunjtverfes nicht ausreicht. 


Kur auf Ddiefem Wege fann der trojtlojen Uberproduftion auf dem Gebiete der Nunft 
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Abb. 119. Neihskanzler Fürft zu HSobenlohbe-Schillingsfürft (Zu Eeite 129.) 


und dem Ummejen der Ausstellungen gejteuert werden, die mehr und mehr zu Aiylen 
für obdachloje Bilder geworden jind.“ 

ES fonnte nicht fehlen, daß diefe freimütigen Worte Yenbachs, dieje unerjchrocene 
Kritif einer gerade zu jener Zeit um die Derrfchaft in München vingenden Stunftrichtung, 
die alsbald durch die Breffe weithin verbreitet wurden, nicht mr einen tiefen Cimdrud 
machten, jondern auch zu erregten Grörteringen Anlaß gaben.  Dieje Kritik lief am 
Ende auf eine Abjage der alten Kunft an die „neue“ hinaus, und e5 war Damals in 
Minchen genug Zindftoff aufgehäuft, jo daß die Gefahr eines heftigen Aufeinander- 
plaßens der Geifter jehr Drohend wide. Aber es fam nicht dazu.  Yenbachs fiinjt- 
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(exiiche Größe war bereits jo unbeftritten, ganz Meinchen war jo jtolz auf ihn, daß die 
ungen aus jeiner Nede feinen Anlap nahmen, zu befämpfen, was ev mit dem lanze 
feiner anerfannten Fünftlerifchen Berjünlichfeit decte. Ein sahr zuvor hatte jich eine 
Anzahl von meift jüngeren Simnftlewn, teils aus vein finstleriichen, teils aber auch aus 
perjönlichen Gründen von der Nünftlergenofjenichaft, Die Die ‚sahresausitellungen im 
Slaspalaft veranftaltet und leitet, getrennt und einen meuen Berband unter dem 
Namen „Vereim bildender Nimstler Meinchens“ begründet, und 1595 eröffneten Sie in 
einem eigenen, aber auf gepachtetem Grunde errichteten Gebäude eine internationale 
Ausitellung. Der Erfolg diefer erjten lusjtellung der „Sezefltion”, wie die neue Ber 


Abb. 120- Familie von Lenbad. Nah einer Photographie.) 


einigung fortan furzweg genannt wurde, war, wie auch die Gegner anerfennen mupten, 
itarf, wenn auch mehr aus Gründen äußerlicher Senfation. \yene neue Numjtrichtung, 
die Yenbach in feiner Nede gegeißelt hatte, gab der Ausstellung im wejentlichen das 
Sepräge, und das Ungewöhnliche, das Verwegene, das jich zu der Überlieferung nicht 
nur in jchroffen Gegenjag ftellte, jondern dieje geradezu zu verhöhmen jchien, übten auf 
das Bublifum wie auf die heranmwachjende Künftlerjugend eine jtarfe Anziehungskraft. 
Vielleicht trug auch der Naujch diejes erjten Erfolges dazu bei, daß die Nede Yenbachs 
im Lager der Gegner bald vergefjen, jedenfalls aber der Widerlegung oder gar Beherzi 
gung nicht für wert erachtet wurde, 

Venbach, dem es bei der Erörterung Fünftleriicher ‚Fragen immer mu um Die 
Sache, niemals um PBerjonen zu tun it, Hat jich um die Wirkung jeiner Worte nicht 


weiter gejorgt. Es fam auch, cher, als man es nach dem erjten großen Erfolge der 
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Sezejfioniften geglaubt hatte, die Zeit, wo ihm injofern eine gewilje Genugtuung zu teil 
wurde, als ich gerade in jeiner ‘Perjon die jtreitenden Stunftparteien wieder vereinigten. 
Das Terrain an der Prinzregentenftraße, auf dem die Sezejfioniften ihr Ausjtellungs- 
gebäude errichtet hatten, wınde für andere Bebauungszwece bejtimmt, und die Folge 
war, daß ihnen das mühjam errungene Dbdach wieder genommen wınde. Zu einem 
zweiten Neubau fehlte es vor allem an den erforderlichen Geldmitteln, und da Die 
Megierung inzwijchen eingejehen hatte, daß die Spaltung den allgemeinen Münchener 
Stunftinterejjen feineswegs förderlich gewejen war, bot fie alle Mittel auf, um eine 
Berjühnung oder doch wenigitens eine Einigung herbeizuführen, die zumächjt auf eine 
Beranftaltung gemeinfamer Ausjtellungen unter dem Dache des Glaspalajtes abzielte. 
nzwijchen war aber auch im Schoße der Ktünftlergenojjenjchaft ein Zwilt ausgebrochen, 
der mit dem Nücktritt des Präjiviums endigte. Bei den Vorberatungen für die Neu- 
wahl trat alsbald der Name Yenbach in den Vordergrund, und in der entjcheidenden 
Generalverfammlung vom 21. Dezember 1896 wurde Yenbach mit 316 gegen 206 Stimmen 
zum WBräfidenten gewählt. 

Autoritäten gelten bei der Meinchener Stünftlerjchaft, namentlich bei der Münchener 
Stünftlerjugend, wenig oder gar nichts. ber an dem Namen Yenbach vanfte jich doch 
der Stolz, das Selbjtbewußtjein auch des Fleinjten Künjtlers zu frohen Hoffnungen auf. 
sit Doch der Maurergejelle von Schrobenhaujen, den das Künftleralbum der Gejelljchaft 
„lotria” in unbejchreiblich grotesfer Manier verjpottet hat, der Mann, der barfuß 
jechs Meilen nach München Lief, um fich nur an einem Rubens, van Dyd oder Tizian 
zu laben, ijt doch diefer Malersmann der Maler der Fürften geworden, ohne jich, wie 
alle jeine Borgänger miteinander, zum Fürftendiener zu erniedrigen. Dieje Unabhängig 
feit der Gefinnung allein winrde Yenbach nicht die autoritative Stellung in München 
geichaffen haben, wenn er nicht das bejejlen hätte, was jeine in ihrem Tadel vedjeligen, 
in ihrem Yobe aber fargen Kunftgenojjen in die Flaffiichen Worte zu fajjen pflegen: „Der 
fann was.”. Diejes Können, fir den Yaien ein gewaltiges Können, hatte jich mit der 
Zeit jedem, der Berftändnis für Fünftlerisches Sehen bejist, jo mächtig aufgezwungen, 
daß vor den DOffenbarungen Ddiejes Ktönnens jeder perjünliche und äjthetiiche Zwilt ver- 
ftummen mußte. Wie man die Erfolge auch abwägen, wie man die Fünjtleriichen 
ndividualitäten von Frig von Uhde und Franz Stud in ihrer Wirkung auf Deutjch 
land und das Ausland auch abjchägen mag, — Yenbach war doch der einzige Künstler 
Münchens, der jich einen internationalen Nuhm evrungen hatte. Selbjt die Sranzojen 
bejtreiten ihn nicht, wenn jte auch für den Maler des eijernen Sanzlers feine großen 
Sympatbien haben. 

Als endlich nach jchwierigen Verhandlungen das Kiniqungswerf zwijchen Der 
Stünftlergenofjenjchaft und den Sezejltoniften zuftande gebracht und die gemeinjchaftliche 
Ausjtellung bejchlojjen worden war, wurde Yenbach zum erjten Borjigenden des Zentral- 
fomitees für die Austellung gewählt, und in diejer Eigenjchaft juchte ex, wie wir jehon 
erwähnt haben, jeine Grumdjäße für eine windige Ausjtattung von Stunftausjtellungs- 
räumen, joweit eS die vorhandenen Mittel erlaubten, zur Geltung zu bringen. Als er 
bei der Eröffnung der Ausitellung den Brinzregenten empfing, Eonnte er dem hohen 
Herin, der jelbjft an der Einigung der beiden Parteien lebhaften perjünlichen Anteil 
genommen hatte, ein wohlgelungenes ‚Sriedenswerf vorweilen: Münchens Kinftlerichaft 
war wieder vereinigt, und Münchens Nuf als Mittelpunft des jommerlichen Stunftlebens 
in Deutjchland hatte wieder jeine alte Anziehungskraft bewährt. Yenbach jelbjt hatte 
jich mit einem bejcheiden ausgejtatteten, aber behaglic) und fein gejtimmten Stabinett 
begnügt, in dem um ein Bildnis des Fürjten Bismaret Porträts des Prinzregenten von 
Bayern, der Dichter Yingg und Allmers, des Hijtorifers Mommijen, des Baumeijters 
Gabriel Seidl u. a. gruppiert waren. Yenbach hat den Prinzregenten Yuitpold mehrere 
Male gemalt, einmal auch in halber Fiqur, wobei auch beide Hände zu jehen find, Die 
er ganz gegen jeine Gewohnheit jo durchgeführt hat, daß fie zur Charafteriftif Des 
Stopfes wejentlich mithelfen (Mbb. 16). Diejer it vollfommen plaftisch herausgebildet, 
eine Eigentümlichfeit, die in den legten Schöpfungen Yenbachs, auch in jolchen, bei denen 
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jich der Rünftler jonjt nicht großer Yiebe in der Durchführung des Details befleigigt bat, 
wie 3. B. bei dem 1897 gemalten Bildniffe des Fürjten von Hohenlohe Schillinasfürft 
(bb. 119), immer jtärfer hervortrat. Es it darin nicht etwa eine Wandlung jeiner 
Finftlerifchen Überzeugungen, jondern mur Die legte Slonfequenz jenes Strebens zu 


erfennen, Das ihm jchon in jeiner Jugend, wenn auch exit in unklaren Ummtijjen, vor 
gejchwebt hatte, nämlich etwas Beltimmtes aus der Natur herauszugreifen und Diejes 
jo lange von allen die Fünftlerische Einheit jtörenden Einflüffen zu reinigen, bis jich die 
höchjte Steigerung des dramatijchen Moments zu harmonijcher Ruhe abgeklärt hat. T 
it die plaftiiche Erjcheinung, der die Nunjt der Malerei die jcheinbare Wirklichkeit des 
YVebens verleiht. 

Obwohl Yenbach die Gunjt des Schidjals in vollen Zügen genojjen, war es ihm 
nicht bejchieden, die Schwelle des 70. Yebensjahres überjchreiten zu Dürfen. Aber die 
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allgemeinen Bejchwerden des Alters, von denen fein Sterblicher verfchont bleibt, haben 
jeinen Tod nicht herbeigeführt. Es war ein frebsartiges Unterleibsleiden, dem der jonft 
jo zähe umd durch Strapazen geftählte Körper zum Opfer gefallen ift. m der zweiten 
Hälfte des Jahres 1903 machte jich Diejes Yeiden zuerft in jchmerzhafter Weife be- 
merfbar. Ein Schlaganfall fam hinzu, um es zu verjchlimmern, aber er lähmte mu 
den Körper, ohne Venbachs geiftige umd Fünftlerijch jchöpferifche Straft zu beeinträchtigen. 
och bis wenige Tage vor jeinem Tode hat er den PBinjel geführt. Em Selbjtbildnis 
war das legte Werf, an dem feine nimmermüde Hand gearbeitet hat (Mbb. 121). Wie 
einem jeiner großen Führer, wie Nembrandt, war ihm das Studium jeiner eigenen 
Phyfiognomie eine Schule feiner Stunft, eine Ubung jeines piychologijchen Scharfblics, 
die den Naftlojen zu immer höheren Zielen aufwärts führen jollte. Auch Rembrandt 
hat uns ein Selbjtbildnis aus jeinem Todesjahre hinterlaffen, das wahrjcheinlich das 
Verf gewejen ift, an dem jich jein PBinjel zum legtenmal betätigt hat. 

sm Februar 1904 glaubten die Arzte noch, daß eine Operation Yenbachs Yeben 
vetten Ffönnte. Aber schon nach dem erjten Eingriff erfannten fie, daß je zu jpät 
famen, und die Wunde wurde wieder zugenäht. lm 6. Mai, morgens um 4 Uhr, it 
Yenbach gejtorben, nachdem er jchon einige Tage vorher das Bewußtiein verloren hatte, 
umd am 8. Mai wurde ev auf dem Meiinchener Nordweitfriedhof beigejeßt. Fürftlich 
wie jein Leben, war auch feine Yeichenfeier, die durch die Münchener Ninftlerichaft auch 
ein Fünftleriiches Gepräge erhalten hatte. Sie wußte am beiten, was fie an Yenbac) 
verloren hatte. Met ihm war, wie PBrofeflor von Stieler als ihr Wortführer in jeiner 
Yeichenrede jagte, der Stolz, das Wahrzeichen der Münchener Stinftlerichaft vom Tode 
gefällt worden, ihre hellfte Yeuchte exlojchen. 

Der Maler der Staifer, Könige und Fürften ift veich mit Auszeichnungen jeglicher 
Art bedacht worden, unter denen er vielleicht am höchiten das Diplon! des Ehrendoftors 
geichäßt hat, das ihm die Univerjität Halle als dem Maler des Gründers des Deutjchen 
Neichs überfandte. ITroß aller Ehren und Winden, troß des Yurus, mit dem er Jich 
umgeben fonnte, it ev aber jtets in jeinem Wejen eim einfacher, jchlichter Mienjch ae- 
blieben, der nach außeren Ehren nicht gejtrebt, jondern mur feiner Stunt gelebt hat, 
immer nur in heiligem Gifer auf ihre Vervollfommmung bedacht war. Was dieje tunft 
für die Zufunft bedeutet, fann feinem zweifelhaft jeim, der mit vollem Bewußtjein jenen 
legten Abjchnitt des XIX. Jahrhunderts durchlebt hat, den wir Deutjchen mit Stolz 
das Zeitalter Kaifer Wilhelms I. nennen dürfen. Was die Nunft der Gegenwart aus 
Yenbahs Werfen lernen fann, das zu erfennen, hat er uns jelbjt auf den richtigen 
eg gewiejen.  „seder Menjch,“ To jagte ev einmal in jeinen Betrachtungen über Kunjt 
und Stünjtler, „it eim Unifum.  Seder hat etwas in fich, was fein anderer hat, jeder 
fann etwas, was fein anderer fann. Behandelt ev nun jein jpezielles Talent jozujagen 
wie eine jchöne Berle, jo fann er achtbar neben den Beften jtehen, wie ein bejcheidenes, 
aber zierliches Blümchen neben der ftolzen Yilie oder Zentifolie. \Neder jollte iiber jeiner 
Tür in goldenen Yettern jchreiben: „Was fannjt du, das fein andrer fann?“* 

Yenbach hat das gewiß getan, und die Antwort auf Ddiefe Frage it jo aus 
gefallen: „Was er fonnte, fonnte fein anderer und bat auch fein anderer vor 
{hm gefonnt.“ 
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Siteratur. 


AS literariiche Quellen fir die obige Biographie Yenbachs haben außer Zeitjchriften md 
Tageszeitungen vornehmlich gedient: Friedrich Pecht, Deutiche Künftler des neunzehnten Jahr: 
hunderts II. ©. 110—128 (Nördlingen 1879), Adolf Friedrih Graf von Schad, Meine Ge- 
mäbdefammlung (Stuttgart 1881) und „Franz von Lenbachs Grzählungen aus feinem Leben“, 
die W. Wpl (Mitter von Woyntetal) aus Geiprächen mit dem Meeifter im März, April und 
Sumiheft der „Deutschen Nevue* von 1897 (Stuttgart, Deutjche Berlags-Anftalt, 1904 auch 
in Buchform erichienen) veröffentlicht hat. Ber der großen Wichtigkeit diefer Außerungen fir 
Lenbahs Entwicklung und Kunftanfhanung haben wir die enticheidenden Stellen unter bejonderer 
Kennzeichnung wörtlich wiedergegeben. — Die Beurteilung der Bilder beruht fast durchweg auf 
eigener Anfchauumg des Berfafjers. 

Ein großer Teil unferer Abbildinngen ift nach den Heltogravüren reproduziert worden, Die 
in dem von der Verlags-Anftalt 3. Brudmann, WG. in München, veröffentlichten Yenbach- 
Werk (Franz von Lenbachs Zeitgenöffiiche Bildniffe, zwei Bände 1891 u. 1896) enthalten md 
nach der Photograviren, die im Verlage von Fr. Hanfjtaengl, Mitmchen, erichienen find. Sie 
geben eine möglichft treue VBorftellung von den, malerischen Eigenschaften der Lenbachjichen Bilder. 


Abb. 122. Lenbadhs Atelier. 
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